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V bgleich der Gegenſtand dieſes Beitrages bereits 
einmal von Heinrich Schubert in ſeinem „Gün⸗ 
ther in Striegau und Schweidnitz“ in Nr. 263, 265 f. des 
Wanderers i. R. mitbehandelt worden iſt, ſo ſind doch zu 
dieſem wichtigen Abſchnitt aus dem Leben unſeres 
Dichters noch ſo viele Fragen offen geblieben, daß 
ihre Löſung eine beſondere Abhandlung rechtfertigt. 
Abgeſehen von ſeiner Bedeutung für die Lebens⸗ 
geſchichte Günthers, gewinnt der Beitrag wohl auch als 
Kapitel von den Anfängen einer der ſog. Gnaden⸗ 
ſchulen und als Kulturbild aus einer ſchleſiſchen Mittel⸗ 
ſtadt die Teilnahme des Leſers. Wie wir aus mehreren 
Gedichten wiſſen, erhielt Johann Chriſtian Günther 
ſeinen erſten Unterricht von ſeinem Vater. Sein Bio⸗ 
graph Steinbach erzählt, daß der Knabe durch ihn in 
frühen Jahren nicht allein einen guten Begriff von 
der lateiniſchen Sprache erlangt habe, ſondern auch im 
Griechiſchen ſo weit gebracht worden ſei, daß er es 
im 12. Lebensjahre ſchon für ſich allein habe weiter 
treiben können. In einem Glückwunſchgedicht „auf 
das Namensfeſt ſeines Vaters den 21. Juni 1714“ 
(Ged. 1054) erkennt auch der 19jährige Jüngling ſpäter 
die unermüdlichen Unterweiſungen ſeines Vaters in 
den dankbarſten Worten an: 

„Wie manchen Sommertag, wie manche Winternacht 
Hat meine Kindheit Dir betrübt und ſchwer gemacht! 
Kein Tropfen ſaurer Schweiß, der oft ſo unverdroſſen 
Bei überhäufter Müh mir auf das Buch gefloſſen, 
Gereute Deinen Mund, wenn ich zur Seiten ſaß 

Und meinen (höchſten Schatz,) den goldnen Maro, las. 
Ach Vater, Vater ach! ich wünſchte Deine Lehren 
Anjetzo, wie zuvor, mit Wolluſt anzuhören.“ 


BR SEN 


Um den geweckten Knaben eine höhere Schule be- 
ſuchen zu laſſen, dazu fehlten dem Vater die Mittel, 
da ihm die ärztliche Praxis in der damaligen kleinen 
Landſtadt Striegau nur einen mäßigen Gewinn ab⸗ 
warf. Die am 26. Januar 1708 eröffnete Lateinſchule 
in Schweidnitz, gleich den bewilligten Gnadenkirchen 
eine Errungenſchaft der ſchleſiſchen Proteſtanten in 
dem Altranſtädter Frieden (24. 9. 1706), 
winkte daher trotz ihrer großen Nähe vergeblich in die 
Nachbarſtadt hinüber. Der Bericht Steinbach's über 
die unerwartete Hilfe, die ſich dem alten Günther von 
ſelbſt anbot, trägt durchaus den Stempel der Wahr⸗ 
heit an der Stirn: „Da hieß es recht: Not lehrt beten, 
und zu dieſem, erzählt er, nahm auch der junge Günther 
die einzige Zuflucht, wie ihn denn einmal ſeine Mutter 
auf einer wüſten Stelle hinter dem Hauſe knieend an⸗ 
traf, da er Gott herzlich anflehte, daß er doch Mittel 
und Wege ſchicken wolle, bei dem Studieren fortzu⸗ 
kommen. Gott erwies auch in kurzer Friſt hierinnen 
ſeine Vorſorge, und zwar auf eine ſolche Weiſe, daran 
weder er, noch ſeine bekümmerten Eltern jemals gedacht. 
Es kehrte nämlich Herr Doktor Thiem, damaliger 
Praktikus in Schweidnitzt), kurz darauf von einer 
Reiſe über Striegau nach Hauſe. Und weil es ſehr 
ſpät war, daß er die Nacht über da bleiben mußte, ließ 
er den Herrn Vater unſers Günthers zu ſich bitten, 
um ſich mit einer Unterredung die Zeit zu vertreiben. 
Sie kamen unter anderem auch auf ſeinen Zuſtand zu 
ſprechen, und der alte ehrliche Günther erzählte, wie 
ſchwer es ſei, an einem ſo ſchlechten Orte was zu er⸗ 
werben, daß er alſo mit dem wenigen zwar vergnügt, 
aber gar ſparſam leben müßte. Dem Herrn Doktor 
Thiem waren die Umſtände der Stadt Striegau 
überhaupt und der daſigen Bürgerſchaft bekannt, da⸗ 
her trug er Mitleiden mit ihm und verſprach, ihm in 
ſeinem betrübten Zuſtande womöglich treuliche Hülfe 

) Joh. Kaspar Thym (geſtorben 1718) verfaßte eine 


„kurze Beſchreibung des ſchleſiſchen Altwaſſeriſchen 
Sauerbrunnens“ (Schweidnitz, 1698). 
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zu leiſten. Es ſagte ihm auch Herr Günther, wie weit 
er es ſchon mit ſeinem Sohne in Sprachen, in der Poeſie 
und anderen Wiſſenſchaften gebracht, und wie eifrig 
und begierig er ſei immer mehr zu erlernen. Dr. Thiem 
hatte denſelben noch nicht geſehen, dennoch faßte er 
ſo eine große Zuneigung zu ihm, daß er ſich entſchloß, 
ihn in Schweidnitz beſtmöglichſt zu verſorgen, erklärte 
ſich auch gegen den alten Günther: Er wollte den Sohn 
zu ſich nehmen, und des Abends mit Speiſe verſorgen, 
des Tages aber ihm bei guten Freunden Freitiſche ver⸗ 
ſchaffen. Der ehrliche Günther nahm es mit Danke 
. 5 

Nicht lange darauf, zu Anfang des Jahres 1710, 
kam Johann Chriſtian auf die Schweidnitzer Schule, 
um hier 5% Jahre (wohl die glücklichſten) ſeines Lebens 
zuzubringen. Von den damaligen Mitgliedern des 
Lehrerkollegiums ſcheint er nur zu ſeinem Rektor Jo⸗ 
hann Chriſtian Leubſcher in ein perſön⸗ 
liches Verhältnis gekommen zu ſein. Von dem Wirken 
dieſes trefflichen Schulmannes hat zum erſten Male 
Berthold Litzmann in dem Anhang B (Die 
Schweidnitzer Gnadenſchule) ſeines Werks „Zur Text⸗ 
kritik und Biographie J. Chr. Günthers“ (S. 141) 
ein liebenswürdiges Bild entworfen, das dieſe Zeilen 
noch durch dieſen oder jenen kleinen Zug ergänzen mögen. 
Die pädagogiſchen Grundſätze und Anſchauungen, mit 
denen jener erſte Rektor in ſeinem Lehrplane hervortritt, 
wie es lernet und ſiehet ein Schulmann nicht nur alle Tage, 
ſondern faſt jede Viertelſtunde etwas Neues von ſeinen 
Schülern“ und „Die Zeit zur Abſolvierung eines jeden 
Penſums ſoll ſo reichlich bemeſſen ſein, daß es nicht 
unmöglich iſt, dem Knaben den Verſtand der Regeln 
ſo einzuprägen, daß er ohne große Marter, Verluſt des 
Schlafes, Furcht einer blutigen Strafe und vielmaliger 
Entbehrung des Morgen- und Abendbrotes ſelbige faſſen 
könne,“ laſſen ihn als einſichtigen, um die Förderung 
ſeiner Schüler in der wohlwollendſten Weiſe bedachten 
Erzieher erſcheinen. Er führte die theatraliſchen Auf⸗ 
führungen der Schüler ſchon im 2. Jahre des Beſtehens 
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der Schule ein. Das erſte war ein von ihm ſelbſt ver⸗ 
faßtes Stück, deſſen Tendenz ſeinem Lehrprogramm 
getreu ſich gegen Pedanterie und übermäßig ſtrenge 
Schulzucht richtete. Wie mochte aber Leubſcher 
darauf brennen, das dichteriſche Talent ſeines begab⸗ 
teſten Schülers, das ſich zunächſt in öffentlichen und 
privaten Gelegenheitsdichtungen aller Art genug tat, 
für die Schulbühne beſchäftigen zu können! 

Daß die Schüleraufführungen in und außerhalb 
der Schule großen Anklang fanden, zeigt am beſten 
der Umſtand, daß die Schulvorſteher die Errichtung 
einer neuen Schulbühne in dem oberſten Stock 
des Glöckner⸗ und Organiſtenhauſes bewilligten, das 
bis zur Errichtung des neuen lateiniſchen Schulhauſes 
(jetzt des Predigerwohnhauſes nächſt dem Glockenturm 
der Friedenskirche) zum erſten Schulunterricht im Jahre 
1708 benutzt worden war. Das neue Theater ſollte 
im Jahre 1714 eingeweiht und mit Aufführung des 
Dramas „Cyrus“ von De la Rue eröffnet werden, 
mit deſſen Überſetzung Günther betraut war. Er ſchreibt 
darüber am 21. Juli 1714 an Joh. Gottfried Hahn 
(ſeit Oſtern Studioſus in Leipzig): 

„Der neue Bau iſt aus und das Theatrum fertig 
(Denn Schauplatz kommt ſo kahl), ja jedem Tag gewärtig, 

Wenn der Befehl erſchallt, der Actus ſoll geſchehn, 

Die Szenen ſind gemahlt und herrlich anzuſehn. 
Auf einer ſtutzt der Pan in einem deutſchen Kleide, 
Und an der andern ſitzt ein Bacchus auf der Weide, 

Aktäon ſchießt ein Reh mit einer Flinte tot, 

Hier trägt der Himmel Gras, dort iſt die Erde rot; 
In Summa kurtz gefaßt! Paris und ſeinesgleichen 
Muß in der Schauſpielkunſt vor uns die Segel ſtreichen. 

Ruageus giebet mir jetzt ſeinen Cyrus vor, 

Der treibet manches mal die Finger hinters Ohr. 
Vier Szenen haben mich fünf Wochen ſchon gehudelt, 
Die große Schwierigkeit macht, daß der Dichter ſudelt; 

Ich wollte, könnt' es nur nach meinem Wollen gehn, 

Viel eher Deutſchland ſelbſt von hier in Latien, 
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Ja gar den Rieſenberg mit allen jenen Schätzen 
Als dieſes Trauerſpiel in kurze Reime ſetzen.“ 
(Ged. 1095). 

Der Dichter ſollte alſo wohl die Übertragung ſo 
fördern, daß der „Cyrus“ noch im September in Szene 
gehen konnte. Nicht ein äußeres Ereignis hemmte 
dieſe beabſichtigte Einweihungsfeier. Die Schwierig⸗ 
keiten lagen allein, wie das Gedicht zeigt, in Günther 
ſelbſt. Wenn B. Litzmann (a. a. O. S. 148) vermutet, 
daß der Todſchlag eines Schülers durch einen anderen 
die Verzögerung erkläre, ſo iſt er durch Steinbach irre 
geführt, der dieſen Trauerfall in das Jahr 1714 verlegt. 
Nach einer Mitteilung des Oberglöckners Scholz in 
Schweidnitz berichtet das Begräbnisbuch darüber, wie 
folgt: 

„16. Febr. 1715 iſt Johann Kühn von Riſſen 

(Rieſa) aus Meißen durch einen tötlichen Stich 
pleſſiert und am 19. Febr. mit der halben Schule 
begraben worden, alt 23 Jahr.“ 

Da Günther mit der Überſetzung des Trauerſpiels 
in der kurzen Zeit nicht fertig geworden war und be- 
reits in einem Jahre die Schule verließ, ſo mag 
ihm ſein Rektor empfohlen haben, ſich bis dahin ſelbſt 
in einem Theaterſtücke zu verſuchen und ſich mit dieſer 
Krönung ſeiner poetiſchen Leiſtungen in Schweidnitz 
von der Schule zu verabſchieden, zumal Leubſcher 
bereits vorher (Oktbr. 1712) von ſeinen Schülern die 
Geſchichte der Athenais, ſpäteren Kaiſerin Eu⸗ 
docia, dramatiſch hatte bearbeiten laſſen. Günthers 
Schuldrama behandelte die weiteren Schickſale dieſer 
Gemahlin des oſtrömiſchen Kaiſers Theodoſius II. 
und führte den Titel „Die von Theodoſio bereute und 
von der Schuljugend vor Schweidnitz den 24. Sept. 
A. 1715 vorgeſtellte Eiferſucht.“ 

Fürwahr einen beſſeren Abgang konnte Leubſcher 
ſeinem Lieblingsſchüler nicht geben. Andererſeits aber 
ſtürzte den Dichter der jugendliche Eifer, der ihm an⸗ 
geborenen Neigung zur Satire die Zügel ſchießen zu 
laſſen, in ſchwere Ungelegenheiten und literariſche 
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Händel, deren Folgen ihn ſpäter ſchwer bedrückt haben. 


Er berühmt ſich einſt ſelbſt damit, daß er in feinem 


Theodoſius „die Läſterer hin und wieder mit Haſen⸗ 
ſchrot getroffen“ habe, und berichtet 1720 darüber an 
ſeinen Leipziger Gönner Mende?) von Lauban aus 
(Nachlaß 208): 

„Der Kampf iſt auch nicht jung, er fing ſich in den Klaſſen 
DerletztenSchulzeitan. Denn Schweidnitziſtein Ort, 
Wo alles Striegeln flieht; entfährt ein ſchlüpfrig Wort, 
So muß man gleich davor ſogar auf Predigtſtühlen 
Von Heuchlern böſer Art (ſo ſchwere Ahndung) fühlen, 
Die Gott wohl nicht gebeut und leicht kein Menſch verdaut: 
Ich ging mit gleich und gleich den Toren auf die Haut.“ 

In dieſem Punkte war der gutgemeinte Einfluß 
Leubſchers auf ſeinen Schüler doch verhängnisvoll, 
mag jener auch nur, um dieſe Seite der Güntherſchen 
Dichtkunſt reifen zu ſehen und reifen zu laſſen, die ſa⸗ 
tiriſch⸗polemiſchen Ausfälle (auch gegen angeſehene 
Perſönlichkeiten) entweder entſchuldigt oder gar ge⸗ 
billigt haben. 

Die beiden Schweidnitzer Hauptgegner Günthers 
waren der Advokat und Polyhiſtor Theodor Krauſe, 
der Herausgeber der „Vergnügung müßiger Stunden“, 
und der Paſtor Benjamin Schmolcke, der am 
5. Dezbr. 1714 als Inſpektor der jungen Schule ein⸗ 
geführt worden war. Es gewinnt den Eindruck, als 
wenn erſt an den damit geſchaffenen Reibungsflächen 
in dem amtlichen und außeramtlichen Verkehr zwiſchen 
Leubſcher und Schmolcke die ſpäter zwiſchen Günther 
und Krauſe entbrannte literariſche Fehde zur lodernden 
Flamme entfacht worden iſt. Wie auf der einen Seite 
in ſehr auffälliger Weiſe Krauſe dem Schmolcke ſo ſekun⸗ 
diert, daß dieſer als Angreifer wenigſtens nicht in den 
Vordergrund tritt, ſo ficht auf der anderen Seite der 
Feuerkopf Günther für ſich und ſeinen hochverehrten 
Lehrer gegen Überhebung, Heuchelei und Pedanterie. 

2) Über ihn als Vorfahren des Fürſten Bismarck mütter⸗ 


licherſeits ſ. ittig, Neue Entdeckungen zur Biographie 
Günthers (Schweidnitz, L. Heege), S. 206 Anm. 
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Von den drei folgenden literariſchen Proben aus 
Krauſes „Vergnügung müßiger Stunden“ läßt die erſte 
den Bund Krauſe⸗Schmolcke ſofort erkennen. Wir 
dürfen vorausſetzen, daß der eben erſt als Schulin⸗ 
ſpektor eingeführte Benjamin Schmolcke dem Rektor 
Leubſcher vorgehalten hat, daß Günthers poetiſche 
Begabung nicht ſein Intereſſe für dieſen Schüler ver⸗ 
diene. Eine Beſprechung von Schmolckes Schrift 
„Das in gebundenen Seufzern mit 
Gott verbundene andächtige Herz“ 
in der „Vergnügung müßiger Stunden“ (Teil IV. d. i. 
erſter des Jahrgangs 1715) benutzt Krauſe zu folgenden 
Ausfällen gegen Günther: 

„Dieſer theure Mann (Schmolcke) iſt durch unter⸗ 
ſchiedliche angenehme Poetiſche Wercke ſchon bey der 
gelehrten Welt bekannt .. .. Die vorgeſetzte Vor⸗ 
rede iſt kurz, aber gut . . .. verſchweiget fie nicht zu er⸗ 
innern, daß ein gelehrter Prediger in Leipzig über⸗ 
haupt dem jüngeren Fabro mit ſeiner Futilitate Poetica®) 
heimgeleuchtet. Vornehmlichen ſind folgende Worte 
(Schmolckes) darinnen merkwürdig: 

So ſind auch in meiner Arbeit keine Parnaßi⸗ 
ſche Berge, die nicht ein einfältiger überſteigen 
könne. Meine Poeſie fänget an die Täler zu 
lieben, und ich habe in meinen jüngeren Jahren 
beſſere Verſe aus geſtrichen, als ich ſie itzo ſtehen laſſe. 

Welches ſich Diejenigen merken mö⸗ 
gen, welche in ihrem thörichten Ge⸗ 
hirn ſchon Praeſides auf dem Helicon 
ſeyn und deßwegen in denen aufgeblaſenen 
Gedanken ſtehen, niemand könnte jo köſtlich 
poetiſieren, als fie ſch mieren“. 

Das iſt doch zweifellos auf den jungen Günther ge⸗ 
münzt geweſen, und wohl in dieſem ſchweren Angriff iſt 
die Urſache der Zwiſtigkeiten zwiſchen ihm und den beiden 
Gegnern Krauſe und Schmolcke zu ſuchen. Es iſt kaum 


5) Seichtheit im Dichten. 
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anzunehmen, daß Günther damals ſchon, wie zuge— 
ſtandenermaßen ſpäter, das Urteil über die Schmolcke⸗ 
ſche Muſe dahin gefällt hat: 

„Bav ſei ein ehrlich Kerl, nur dichten könn er nicht.“ 
Denn der junge Anfänger lehnt ſich noch gern an die 
Vorbilder der Schmolcke'ſchen Dichtkunſt an. Jedoch 
eins iſt ſicher, daß er dem mißgünſtigen Bruder in Apoll 
mit den verſchiedenen Epigrammen auf Bav geant⸗ 
wortet hat. Daß Günther ſpäter (29. Dezbr. 1715) 
von Wittenberg ein Glückwunſchgedicht zum Neujahr 
1716 an Schmolcke gerichtet hat, widerſtreitet der auch 
ſonſt begründeten Annahme, daß mit Bav Schmolcke 
gemeint ſei, nicht. Man braucht dabei nicht der Wittig'ſchen 
Erklärung (S. 147) dieſes Glückwunſchgedichtes zu folgen. 
Warum ſoll nicht einmal in Günther ſchon Anfang 
1716 eine verſöhnliche Stimmung, geboren aus den 
Gedanken des vorangegangenen Weihnachtsfeſtes, des 
erſten, das er fern von der Heimat verlebte, die Ober⸗ 
hand gewonnen haben? 

Theodor Krauſe hat der vorhin mitgeteilten 
Beſprechung noch eine Anmerkung hinzugefügt, die 
ebenſo die volle Zuſtimmung zu Schmolckes hoch⸗ 
mütigem Ausfall ausdrückt, nämlich: „Ich hoffe dir 
(Leſer) nicht verdrießlich zu fallen, wenn ich etwas 
weitläufig von dieſes Mannes Schriften mit Dir reden 
werde. Denn ich kann verſichern, daß mir ſelbige ſtatt 
des Eckels lauter Appetit erwecken. Und ich weiß 
nicht, warum H. Gottſchling, da er in der erſten Edition 
ſeiner Einleitung (p. 8) Herrn Schmolcken und Herrn M. 
Scharfen, ebenfalls einen hochverdienten Lehrer des 
Schweidnitziſchen Zions, unter die deutſchen Poeten geſetzt, 
ſelbige in der andern Edition wieder außen gelaſſen.“ 
Alſo auch in dieſen Worten wieder das Beſtreben, dem 
Verbündeten an einer für ihn empfindlichen Stelle 
nützlich zu ſein. 

Die wenig erquickliche Fehde Günthers mit Krauſe, 
die in feiner berühmten Satire „Der entlarvte 
Crispinus von Schweidnitz aus Schleſien oder die 
von den Muſen geſtriegelte Tadelſucht“ (Ged. S. 491) 
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ihren Höhepunkt erfährt, in allen Stadien zu verfolgen, 
iſt hier nicht der Ort. Es ſei nur eine wenig bekannte 
Erwiderung Krauſes auf Günthers Schläge mit der 
Pritſche abgedruckt, die für die Krauſe'ſche Kampfart 
bezeichnend iſt. In dem XIV. Teile (alſo im zweiten 
des Jahrganges 1719) der „Vergnügung müſſiger Stun⸗ 
den“ ſchreibt er in dem offenen Sendſchreiben an einen 
guten Freund von denen annoch in Mſto (S Manufkript) 
liegenden Actis Austriacis des ſeligen Dr. Lucae Back- 
meiſters: 

„Anbey ſag ich Ihnen großen Dank vor die Noti⸗ 
fication meiner öffentlichen Adversariorum. Daß Sie 
aber von meinen heimlichen Feinden und Verfolgern 
nichts ausführlicher haben melden wollen, iſt eben ſo 
viel, weilen ich dieſe, ſo wenig als jene aeſtimire. Denn 
Sie wiſſen ja wohl ſelbſten, wie es auf dieſer Welt her⸗ 
zugehen pfleget und wie keiner den anderen neben ſich 
will empor kommen laſſen (11). Unterdeſſen nur Ge⸗ 
duld. Ich halte mich an meinen Wahlſpruch: Malo 
invidiam quam misericordiam! ) 

„Aus den Urſachen ich mir auch vorgenommen hatte, 
meiner öffentlichen Adversariorum nichtswürdige 
Grillen mit einem perpetuo silentio zu übergehen und 
zu begraben. Weilen Sie aber ſchreiben: Meine Per⸗ 
ſon würde in eine unvergeßliche Blame gerathen, 
wofern ich nicht das Jus talionis ergriffe und in optima 
forma mich rechtfertigte; So will ich Ihrem wohl⸗ 
meynenden Rathe unverzögerliche Folge leiſten und Alles 
auf Urthel und Recht ankommen laſſen. 

Was alſo erſtens den medicinae Candidatum und 
Poetam Laureatum in Wittenbergs) Johann Chriſtian 
Günthern, ſonſten von Striegau aus Schleſien ge⸗ 


) Ich will lieber gehaßt als bemitleidet fein. 

5) Günther war freilich bereits ſeit Sommer 1717 in 
Leipzig und ſtand, als dieſe Beleidigung Krauſes erſchien, 
faſt ſchon im Begriffe, nach Schleſien heimzukehren. Wir 
ſehen, welche Gerüchte aus der ſchon ſeit 1 Jahre abgetanen 
9 Elendszeit noch über ihn in der Heimat um⸗ 

efen. 
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bürtig, anbelanget, ſo habe herzliches Erbarmen 
mit ſeinem Entlarvten Crispino, fir 
temalen Er weit klüger gethan, wenn er vor 
das Drucker⸗Lohn, was zur Leibes⸗ 
Nahrung und Nothdurfft nöthig iſt, 
ſich angeſchafft hätte, damit er nicht more 
Poetarum ferme communi zerriſſen oder ver 
hungert einhergehen dürffte. Denn 
daß Er ſich einbildet, Er müſſe an mir zum Ritter wer⸗ 
den, ſind eitle Chimaeren, welche Ihm blos von Schweid⸗ 
nitz aus durch etliche Flattergeiſter, ſo ſolches herzlich 
begehrten, ſind beygebracht worden. Er möchte viel- 
mehr in ſich ſelbſt gehen und ſich examinieren, wie viel 
Ihm noch fehle eine Pille zu drechſeln und ein Latt⸗ 
werck herum zu kneten. Hat er aber was wichtiges 
wider meine müßigen Stunden einzuwenden, ſo laſſe 
er ſeine Gelehrſamkeit ſehen. Daß ich ihm aber auf 
ſeine ausgeſpieene Calumnien antworten ſollte, darzu 
ſchätze ich mich viel zu vornehm.“ 

Krauſe will hier offenbar den Schweidnitzer Stadt⸗ 
arzt Sigismund Hahne) der Beeinfluſſung und 
Anſtiftung des jungen Dichters zu den Angriffen auf 
ihn zeihen. Denn ebenſo, wie Günther zu der Doktor⸗ 
promotion Johann Siegmund Hahn's am 
11. Febr. 1717 ſeine Satire auf Krauſe „Apollo ein 
Patient“ (Ged. 511) veröffentlichte, richtete der alte 
Doktor Hahn an ſeinen Sohn ein Glückwunſchgedicht 
mit Anſpielungen auf die Sucht Krauſe's, das Leben 
und Streben anderer zu bevormunden. Im Hinblick 
auf ein erſt im Jahre vorher vollendetes literariſches 
Werk Krauſe's, „Schleſiſche Prieſterquelle“ (2 Theile 
1714 und 1716), heißt es nämlich darin: 

„So muß man vorderſamſt die Prieſter⸗ 
quelle fragen, ob Dein Geburtsſtern auch zur 

Reverende paßt.“ 


6) Bekannt durch feine „Beſchreibung des Peterswälder 
Geſundbrunnens“ (Schweidnitz 1732). Ihm gehörte das 
Haus Nr. 27 auf dem Schweidnitzer Marktplatz (Getreide⸗ 
marktſeite = damalige Kornlauben), Stadt Schweidnitz 
Rep. 40 Nr. VI 7e des Breslauer Staatsarchivs. 
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Daß Krauſe von der Beteiligung feines Amtsge⸗ 
noſſen, des geſchworenen Advokaten des Amts⸗ und 
Manngerichts Joh. Gottlieb Milich, an der⸗ 
ſelben Anfeindung ler dichtete das Spottgedicht, das 
als eine vermeintliche Arbeit Günthers in deſſen Ge⸗ 
dichte (S. 403) untergeſchlüpft iſt), etwas gewußt habe, 
iſt nicht anzunehmen. Er würde ſonſt wohl kaum in 
dem 16. Teil der Vergnügung müßiger Stunden vom 
Jahre 1720 zu einer Zeit, als Günther noch nicht die Ver⸗ 
ſöhnung mit Theodor Krauſe herbeigeführt hatte, in 
dem Aufſatze „Von Poeten, ſo zugleich Maler geweſen“, 
erſt keimende Arbeiten Johann Gottlieb Mi⸗ 
lichs in jo unbefangener Weiſe herausgeſtrichen haben: 
„Damit es aber auch nicht an Exempeln von Poeten 
fehlen möchte, welche mit der Mahlerkunſt ſich bekannt 
gemacht haben, als will, meinem Verſprechen nach, mit 
beikommendem geringen Verzeichniß meine Aufwartung 
machen und derbey der gewiſſen Hoffnung leben, daß 
ſolches eheſtens die gelehrte Feder des Herrn Johann 
Gottlieb Milichs um merkliches vergröſſern wird.“ 

Theodor Krauſe hat in der Tat mindeſtens ein 
ſchlechtes Gedächtnis, wenn er ſich ſeinen Leſern gegen⸗ 
über i. J. 1719 als den Friedliebenden und grundlos 
Angegriffenen hinſtellt. Denn in dem Jahrgange 
1715 ſeiner „Vergnügung müßiger Stunden“, aus 
dem ſchon der erſte hier mitgeteilte Ausfall gegen Gü n⸗ 
ther und mittelbar wahrſcheinlich auch gegen Le ub- 
ſcher entnommen iſt, zieht er wieder gegen dieſelben 
Perſonen in dem Aufſatz „Unvermuthete Gedanken über 
das 24. Capitel des 1. Buchs Moſis“ (Leipzig 1715, 
V. Teil S. 71), wie folgt, los: 

„Die Konverſation mit Frauenzimmern iſt an ſich 
innocent, und kann junge Leute zu guten Dingen und 
einem geſchickten muntern Weſen anführen. b) Wie 
ſtehet es aber mit denen Frauen 
und Jungfern, welche ſich mit denen 
Herrn Studenten und Schul⸗Jungen in eine 
allzugroße Bekanntſchaft einlaſſen? 
Ich weiß wohl, daß es Mode iſt, und mancher 
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Rektor richtet ſeine Untergebenen 
recht galant darauf ab. Die Felder 
müſſen zu ihren Schwänken und die 
Brau⸗ und Kretſchenhäuſer zu Aus 
übung der Galanterie dienen. Allein 
ich halte es mit jenem Engländer welcher meynte: 
Ein Schulfuchs und ein Complimentiſte wären 
zwey gefährliche Thiere.“ 

Hält man ſich die beiden Anrempelungen Krauſes 
aus dem Jahrgang 1715 ſeiner „Vergnügung müßiger 
Stunden“ vor Augen, ſo erſcheinen folgende Verſe in 
Günthers Satiren als der Widerhall auf jene 2 An⸗ 
griffe und werden erſt durch ſie vollſtändig verſtändlich: 
„Gedacht und auch geſchehn. Ihr Pierinnen lacht, 
Weil ein Gelehrter ſich an einen Schul-Fuchs macht, 
Der, wie die Mißgunſt ſpricht, der Ruthe kaum entgangen. 
Heißt das die Haſen nicht auch auf dem Pflaſter fangen, 
Wenn man die Hunde gleich dazu im Buſen trägt? 
Denn wahrlich! welcher nur vernünftig überlegt, 
Wie mich vor kurtzer Zeit ein ungereimter Bogen 
Mit meiner Pfuſcherey im Dichten 

durchgezogen 5 

Die Abſchrift, die dieſes Gedicht (S. 415) über⸗ 
liefert, wird unter ſolchen Umſtänden mit ihrer Da⸗ 
tierung 1715 ſchon Recht haben,?) und der am Schluß 


) Falls Litzmann und Enders, die das ver- 
fpätete Abſchiedsgedicht an Siegmund Winckler in den 
April 1714 verlegen, damit Recht haben ſollten, ſo müßte 
eine abfällige Außerung Krauſes nicht etwa blos über 
die wenigen poetiſchen Erzeugniſſe Günthers aus den 
erſten 3 Jahren ſeines Schweidnitzer Aufenthalts, ſondern⸗ 
über die Dichter und ihre menſchlichen Schwächen überr 
haupt vorhergegangen ſein. Günther wirft ihm hier 
wenigſtens u. a. vor: „Aus Einfalt tadelt er, was e⸗ 
nicht lernen kann, und greift das Muſenchor mit Läſter 
worten an“ und „Poeten, gibſt Du vor, ſind meiſtens 
naſſe Brüder, und dennoch leugneſt Du die Wahrheit 
ihrer Lieder.“ Krauſe ſcheint ein freies Wort Günthers 
aus dem Namensglückwunſch für ſeinen Gönner Scharff 
zum 1. Jan. 1715 Nachl. 69 („Kein guter Einfall, nämlich 
eines Dichters, ſällt in einen Waſſerkrug“) aufgegriffen und 
gegen ihn verwertet zu haben. 
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erwähnte Abſchied des Adreſſaten Winkler vielleicht mit 
deſſen Beſuch in der Heimat während der Univerſitäts⸗ 
ferien in Verbindung ſtehen. 


„Den Lehrern mutzt er auf, was kaum zu 
ändern ſteht, 

Fällt ja die Menſchlichkeit, ſo wird ein Kreutz erhöht, 

An dem des Läſtrers Maul das Ohr der Unſchuld plaget. 

Mit Schülern fängt er ſchon den 
Zank in Schriften an, 

Als hätt er nie gehört: Aus Schnaten werden Bäume.“ 

(Der entlarvte Crispinus, Ged. 491). 


Von Schweidnitzer Gönnern, die unſeren Dichter 
außer ſeinem Rektor nicht nur in der Entwicklung ſeiner 
Dichtkunſt gefördert haben, find noch kurz der kaiſerliche 
Rat und Mannrechtaſſeſſor Gottlieb Milichs) 
und der Paſtor Mag. Gottfried Balthaſar Scharff, 
ſowie auch ein anderer Sohn des alten Dr. Hahn zu 
nennen. Die erſten Beiden ſtellten dem wiſſenshung⸗ 
rigen Knaben ihre Bücherſchätze zur Verfügung, aus 
denen er ſich das Wichtigſte mühſam in ein Exzerpten⸗ 
buch eintrug. Von Milich, der als Mitglied des 
Schulpräſidiums dem begabten Knaben noch etwas 
näher ſtand, ſagt dieſer dankerfüllt in ſeinen „letzten 


8) Milich war alſo Richter bei dem Obergerichte des 
Fürſtentums Schweidnitz⸗Jauer. Sein Sohn war Anwalt 
bei dieſem Gericht. Der Umſtand, daß auch Günthers 
Landeshuter Gönner ſpäter Advokat bei demſelben Ge⸗ 
richt wurde, hat mich verleitet, ſchon früher ein ähnliches 
e rg bei Speer vorauszuſetzen und in dem 

andeshuter Tagebuch hinter dem Namen Speer die 

Worte „Conſul Spvidnic ..... zu leſen (ſ. Wanderer 
XI. S. 53). Es iſt jedoch bei genauer Prüfung ſtatt 
Conſul zu leſen: Camiſol. Die weiteren Worte hat 
Enders (Zeitſchr. f. d. Philologie Bd. 39, 187) richtig 
als „Schneider, Kleid“ entziffert. 

Milich beſaß das Haus Nr. 5 der Burgſtraße. In 
dem Dr. Thym'ſchen Hauſe Nr. 18 ebenda (jetzt Land⸗ 
ratsamt) wohnte Günther (ſ. die in Anm. 6 angegebene 
Quelle) und ging auch bei Paſtor Scharff in dem 1708 
neben und mit dem alten Schulhauſe errichteten Wohn⸗ 
gebäude der 3 neuen Geiſtlichen viel ein und aus. 
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Gedanken“ auf dem Krankenlager in Leipzig (Früh⸗ 
ling 1718): 

„Milich iſt der theure Name, deſſen rein und theures Gold, 
Ihr veränderlichen Zeiten, hier auf ewig ſchonen ſollt.“ 

Und in dem am 21. Juli 1714 an ſeinen Schulfreund 
Johann Gottfried Hahn nach Leipzig ge⸗ 
ſandten Briefe (Ged. 1095) gedenkt er des Exzerpten⸗ 
buchs und des Hahn'ſchen Verdienſtes um dieſes: 

„Wie öfters hat Dein Mund mir nicht das Ohr erquickt 
Und mein Exzerpten⸗Buch mit Weisheit voll geſpickt 
Wie ſelten iſt Dein Herz mir in der Not entfallen, 
Wie reichlich haſt Du mich, und zwar vor andern a len 
(Das heißt gekonſtruiert) mit Deiner Huld ergetzt, 
Wie ſparſam und wie karg durch Deinen Zorn verletzt!“ 

Das von Theodor Krauſe beſpöttelte pädagogiſche 
Ziel des Rektors Leubſcher, ſeinen im reiferen 
Jünglingsalter ſtehenden Schülern durch Umgang mit 
dem weiblichen Geſchlecht Gelegenheit zu geben, ſich 
zeitig Gewandtheit und Sicherheit im geſelligen Ver⸗ 
kehr anzueignen, iſt bei unſerem für weibliche Schön⸗ 
heit und Anmut leicht empfänglichen Günther nur 
Waſſer auf die Mühle geweſen. Wir dürfen freilich nicht 
vergeſſen, daß er wohl hier auch ſeine eigenen Wege ging, 
daß er aber die von ſeinem Rektor veranſtalteten Aus⸗ 
flüge und ſonſtigen Vereinigungen der beiden Ge— 
ſchlechter zu Geſellſchaftsſpielen, Tanz und anderen Ver⸗ 
gnügungen wenigſtens von Mitte 1714 bis zu ſeinem 
Abgange von der Schule gewiß gern benutzt haben mag, 
um mit ſeiner Geliebten, Magdalena Eleonore Jach⸗ 
mann (einer Schwägerin des Rektors Leubſcher, den 
ihre um 2 Jahr jüngere Schweſter Eva Maria erſt am 
26. November 1710 geheiratet hatte) auch vor der Welt 
zuſammen zu ſein und ihr unter der Blume des Spiels 
zu huldigen. 

Daß ihm das Geheimnis der Liebe in Ruſch⸗ 
ko witz bei Nimptſch, dem Wohnſitz des Herrn Wolff 
George von Bock und Polach, aufgegangen ſei, hat 
Günther ſo ſchön in dem berühmten Gedicht an ſeinen 
Landeshuter Gönner Hans Gottfried von Beuchel 
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(Ged. 476) gejchildert, worin er zur Muſe der Dicht- 
kunſt alſo ſpricht: 


„Du, die ich als ein Kind mir ſchon zur Braut erleſen 
Und ganz entzückt geküßt, eh' noch mein Witz erriet, 
Warum ich Flanien ſo gern ein Hühnchen briet; 


„So gabſt Du Dich mir gern und willig zu erkennen, 

Da wurden wir vertraut, mein Herz fing an zu brennen 
Und lernte nach und nach, zuerſt von ohngefähr, 

Daß zweierlei Geſchlecht und Lieben Leben wär. 
Jetzt kam mir der Beſitz von Deiner Gunſt zu ſtatten 
Dort, wo mir Ruſchkowitz im kühlen Lindenſchatten, 
Durch Philindrenens Kuß den erſten Wunſch entführt 
Und wo ihr Name noch viel glatte Birken ziert!“ 


Mit Litzmann (Günthers Ged. S. 11) iſt gegen 
Fulda (Günther S. 27 Anm.) daran feſtzuhalten, 
daß hier Flavia und Philindrene dieſelbe Perſon, die 
Ruſchkowitzer Jugendliebe des Dichters bezeichnet. 
Als Freund des gleichalterigen Sohnes des Beſitzers, 
Friedrich v. Bock und Polach, muß Günther 
mit dieſem ſehr viel in deſſen Elternhaus gekommen 
ſein und Ferienzeiten und Feiertage dort verlebt haben. 
Wenn Ruſchkowitz nach den Kauf- und Auflaſſungs⸗ 
urkunden erſt im Juni 1713 in den Beſitz des Herrn 
von Bock gelangt iſt (Litzmann Textkritik), ſo iſt dem 
Dichter das Liebesverhältnis mit ſeiner Flavia auch erſt 
im Sommer 1713 dort erblüht, mag er das Mädchen 
auch ſchon vorher in der Familie ſeines Gaſtgebers 
geſehen haben. Der Spürſinn Wittigs, der darauf 
baute, daß der Dichter in mehreren Gedichten den 
frühen Tod der erſten Geliebten betrauert, iſt auch hier 
wieder durch die Aufdeckung der Eintragung folgenden 
Todesfalles in dem Kirchenbuche von Siegroth 
Kreis Nimptſch mit Erfolg gekrönt worden: „1714 
28. Februar ward Begraben die Fräul. Johanna von 
Cobalinska, ihres Alters 15 Jahr.“ 
(Wittig, Urkunden und Belege S. 15). Es kann ſich 
offenbar nur um eine wohl früh verwaiſte, jugend— 
liche Seitenverwandte des Herrn von Bock oder ſeiner 
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Gattin Hedwig von Wentzky (nicht Menzky)s) 
8 die ſie als Pflegekind in ihr Haus genommen 
atten. 

In der großen Totenklage um ſie „Auf den Tod 
ſeiner geliebten Flavie“ (Nachleſe S. 102) deutet 
Günther bildlich darauf hin, daß ſie ſich beide der Obhut 
der Frau von Bock, ihrer Wärterin, zu erfreuen hatten. 
„Uns nahm die Wärterin, wir unſre Luſt in Acht! 

Wir ſpielten in der Zeit, wir ſcherzten mit den Jahren, 
Sie aber auch mit uns. Ach! Schmerz, den ich erfahren, 
Der mir nun Schmerz gebiert. Auch unſer Unverſtand 
Verſtand die Liebe ſchon. Ein doppelt Wiegenband 
Verknüpfte mich und ſie. Wo ſind dieſelben Tage? 
Vergänglichkeit und Tod erörtert dieſe Frage 

Durch einen Todtenkopf; — —“ 


Ich habe ſchon ei nmal darauf hingewieſen, daß 
auch dieſes uns als Bruchſtück überlieferte längere 
Gedicht kein Torſo iſt, wenn man den 6. Abſatz durch 
den 10. Abſatz ergänzt. Sie gehören beide zuſammen 
und ſind nur durch ein Verſehen des Herausgebers 
der Nachleſe Arletius getrennt worden. Der 6. 
Abſatz lautet demnach vollſtändig alſo: 


„Stirbt meine Flavie, ſo klagen meine Flöten, 

Der Schlag, ſo ſie verletzt, muß mich auch ſelber töten. 

Klagt, lieben Vögel, klagt, weint Blumen, Feld und Vieh, 

Schreit Hirten, Berg und Tal, weil ihr der Tod zu früh 

Und mir zu langſam kommt. Mein bangſames Gewinſel 

Vermählet ſich mit euch. Wer ſchafft mir Kiel und Pinſel, 

Der meine Schmerzen malt, der meine Sehnſucht trifft, 

Die ohne den Compaß und ohne Leitſtern ſchifft, 

Die ohne — doch was ſoll ein großes Wortgepränge? 

Dem Schmerzen iſt mein Herz, und mir die Welt zu enge. 

Ich muß, doch aber nein. Ich werde, aber was? 

Ich kann, doch wie? Ich mag, wodurch? Ich as N 
ras! 


9) Dieſen Druckfehler haben die Vorlagen der Enders⸗ 
ſchen Zeitfolge im Ged. 668 und 672. Auf S. 85 der 
Zeitfolge muß es außerdem 3. Z. v. u., wie auf S. 86 
Falkenberg (Städtchen in Oberſchleſien) ſtatt Falken⸗ 
ſtein heißen. 

10) Hier bricht mitten im Satz der 6. Abſatz des Ge⸗ 
dichtes ab. Die Auseinanderreißung von zuſammen⸗ 
gehörenden Verſen und Gedanken liegt klar zu Tage. 


(Ach wollen, wenn man muß) mit Blut und Tränen netzen, 

Mich als ein lebend Grab zu Deinem Grabe ſetzen. 

Wo mein Gelücke ſchläft, wo mein Betrübnis wacht, 

Und meiner Liebſten Sarg die Erde fruchtbar macht. 

Hier ſoll ein Tränenbach auf die Gebeine ſchwimmen, 

In deren Aſche noch die zarten Funken glimmen. 

Hier ſoll mein Herze ſelbſt Dein beſter Leichenſtein, 

Die Ueberſchrift von Blut „hier liegt mein Leben“ ſein.“ 
Wir haben noch ein kürzeres Gedicht Günthers auf 

Flaviens Tod „Als er ſich über ihren Tod betrübte“ 

(Ged. 933), worin er ſie Florette (= junge Blume) 

nennt, und ein wohl bei dem Oſter⸗ oder Pfingſtbe⸗ 

ſuch Günthers in Ruſchkowitz 1714 entſtandenes Er⸗ 

innerungsgedicht „Als er ſich der ehemals von Flavien 

genoſſenen Gunſt noch erinnerte“ (Ged. 1054). En⸗ 

ders (Zeitfolge 172) will allerdings den Ausruf „O 

göldne Frühlingszeit!“ bildlich verſtanden wiſſen und 

deshalb das Gedicht in die übrigens nur vermutete 

Einkehr Günthers in Ruſchkowitz im Spätherbſt (Ok⸗ 

tober) 1719 legen. Es zwingt jedoch nichts zu dieſer 

Annahme, vielmehr deutet die Anrede: 

„Erinnert euch mit mir, ihr Blumen, Bäum' und 

Schatten, 
Der oft mit Flavien gehaltenen Abendluſt“ 


auf den Frühling als Entſtehungszeit, und dem Heraus⸗ 
geber Feſſel, der das Gedicht unter „Verſchiedene 
Jugend⸗Proben“ aufgenommen hat, wird es alſo auch 
als ein Jugendgedicht Günthers zugegangen ſein. 

Nur noch ein kurzes Gedicht, die Kantate „Die 
ſchöne Grauſamkeit“ (Ged. S. 362), in der er die Ge⸗ 
liebte „Anione“ nennt, ſcheint der jugendlichen 
Johanna v. Cobalinska gewidmet zu ſein. 
In der Form eines Abendliedes wirbt er von Schweid⸗ 
nitz aus nach einer Rückkehr aus Ruſchkowitz um 
ihre Gunſt. Das Gedicht iſt nach ſeinem ganzen In⸗ 
halt nicht durch einen beſtimmten Anlaß zur Eiferſucht 
eingegeben. 

Im Juni 1714 tritt nun diejenige Geliebte Günthers, 
die ihm von da an wie ein guter Stern über 6 Jahre hin⸗ 
durch in Glück und Unglück den oft unſicheren Lebens 
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pfad erhellt hat, Magdalene Eleonore Jad- 
mann von Schweidnitz, in ſeinen Geſichtskreis. Der 
Segen, welcher ſich über unſeren Dichter aus der von 
beiden erſehnten Verbindung mit dem um 5 Jahre 
älteren Mädchen ergoſſen hätte, läßt ſich nicht ermeſſen. 
Mit Recht jagt Fulda (Günther XIV ff.), daß wir 
dieſem Seelenbunde das Schönſte und Reinſte ver⸗ 
dankten, was Günther geſchrieben habe, daß dieſen 
Liebesliedern an ergreifender poetiſcher Wahrheit, 
tiefer Innigkeit und hinreißender Leidenſchaft nichts 
aus dieſem ganzen Zeitraum zu vergleichen ſei; und daß 
es faſt erſcheine, als ob er die oft (2) mißbrauchte Leier 
zu Leonorens Dienſte ſtets neu beſaite, damit kein 
unreiner Ton ihre Seele verletze. Es iſt daher ein nicht 
hoch genug anzuſchlagendes Verdienſt des Dr. Karl 
Enders, daß er ſich in ſeiner „Zeitfolge der Ge— 
dichte und Briefe Johann Chriſtian Günthers“ (Dort⸗ 
mund 1904) zum 1. Male der nicht leichten Aufgabe 
unterzogen hat, die an Leonore Jachmann gerichteten 
Gedichte Günthers möglichſt vollſtändig herauszu⸗ 
ſuchen und zeitlich zu beſtimmen und an der Hand der 
Leonorenlieder die Entwickelung dieſes Herzensbundes 
von ſeinem Entſtehen bis zum Zerreißen mit philolo⸗ 
giſcher Genauigkeit zu verfolgen. Daß ſeinen Ergeb⸗ 
niſſen, namentlich in einigen Fällen, wo er gegen Wit⸗ 
tigs verdienſtvolle Vorarbeiten den Litzmann'ſchen 
Feſtſtellungen folgte, nicht rückhaltlos beizuſtimmen 
war, ſchmälert die ſeiner mühevollen Arbeit gebührende 
Anerkennung nicht. Iſt doch ein Irrtum bei den Gün⸗ 
ther⸗Biographen von der fehlerreichen erſten Lebensbe⸗ 
ſchreibung an, die wir dem Breslauer Arzt Dr. Stein⸗ 
bach (1738) — wir dürfen ſchon ſagen — verdanken, 
weil ſie dem kritiſchen Forſcher immerhin eine Reihe 
von Perſonalien und wichtiger Fingerzeige bietet, 
nichts Seltenes und nichts Ungeheuerliches! Aber 
trotz alledem wird es den am Werke befindlichen ver⸗ 
einten Kräften in nicht zu langer Zeit endlich gelingen, 
die von Karl Hofmann vor dem 200. Geburts⸗ 
tage des Dichters in Beſorgnis geſtellte Zweifelsfrage, 
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ob bis dahin wohl eine kritiſche Ausgabe feiner Gedichte 
und eine richtige Darſtellung ſeines Le⸗ 
bens vorhanden ſein wird, aus der Welt zu ſchaffen. 
Nur dürfen nicht grade bei der Unterſuchung der Frage, 
in welchem Maße der Sohn Schuld an dem Zer⸗ 
würfnis mit dem Vater trägt, immer wieder Rück⸗ 
fälle eintreten und neue Irrtümer und haltloſe Beſchul⸗ 
digungen auftauchen.) 

Und nun ſchildert uns eine große Reihe von Ge 
dichten die Anknüpfung und die Wechſelfälle des Herzens⸗ 
bündniſſes zwiſchen Günther und Leonore in Schweid⸗ 
nitz. Da ſich zu der Enders'ſchen Anordnung der be 
treffenden Gedichte, die ſich im weſentlichen mit den 
Erklärungen Wittigs über die Phaſen dieſes Liebes⸗ 
verhältniſſes deckt, in der Hauptſache nur ergänzende 
Zuſätze machen laſſen, jo kann ſich die nachfolgende 
Darſtellung darauf beſchränken, die neuen Geſichts⸗ 
punkte in den Vordergrund zu ſtellen. Das erſte ſich 
mit Leonore Jachmann beſchäftigende Gedicht 
Günthers iſt Ged. S. 273 mit der Überſchrift „Auf 
ein Mädchen, ſo er einſtmals bei einem guten Freunde 
in der Nachbarſchaft ſahe zum Fenſter herausſehen“. 
Dieſes Ereignis fällt, wie Enders und Wittig aus 
dem Gedicht S. 631 berechnen, in den Juni 1714. Zur 
Beſtätigung des Günther'ſchen Selbſt⸗Zeugniſſes in 


11) So iſt die von A. Kopp zur Erörterung geſtellte 
Frage, ob der Sohn durch ſein jahrelang feſtgehaltenes 
Benehmen, durch ſeine frechen (2) Aeußerungen dem Vater 
l durch ſeinen Größenwahn, ſeine Zankſucht und 

echthaberei das oft mißhandelte, ſchwer verletzte blutende 
Vaterherz nicht förmlich zur Verhärtung gezwungen habe 
(A. Kopp, Bericht über W. v. Scholz, Strophen Chriſtian 
Günthers in Nr. 8/1903 der deutſchen Literaturzeitung) 
ſchon durch die eigne Erklärung des Vaters gegen⸗ 
über einer ſelbſt von Dr. Steinbach (Günthers Leben 
S. 54) nicht als verbürgt mitgeteilten Klatſchgeſchichte 
(Gelehrte Neuigkeiten Schleſiens, Schweidnitz 1738, S. 263) 
in dem wichtigſten Punkte widerlegt. Und was ſeine 
Streitigkeiten betrifft, ſo wiſſen wir jetzt, daß er in dem 
langjährigen Zwiſt mit Krauſe⸗Schmolcke der Angegriffene 
war und in berechtigter Abwehr gehandelt hat. 


„ 


dieſem Gedicht kann ſogar noch ein weiteres Gedicht 
dienen. Günther erhält nämlich raſch die gewiß eifrigſt 
geſuchte Gelegenheit, Leonore bei einem wohl von ihrer 
Schweſter Eva Maria herbeigeführten geſelligen Zu- 
ſammenſein kennen zu lernen. Beim Pfänderſpiel 
genießt er die Seligkeit des erſten Kuſſes auf Leo⸗ 
norens Lippen. Es iſt dies drei Tage vor dem 21. Juni, 
dem Namenstage ſeines Vaters, zu deſſen Feier der 
junge Günther ſich jährlich auf 1 bis 2 Tage nach Strie⸗ 
gau zu begeben pflegte. Wie bekümmert ihn doch 
ſchon dieſe kleine Trennung nach dem nur flüchtigen 
Kennenlernen der Geliebten, die ihn durch freundliches 
Entgegenkommen beglückt und ermutigt haben muß! 
Wahrſcheinlich reiſte auch Leonore auf einige Tage 
nach Breslau zur Feier des Namenstages ihres Onkels, 
des Goldſchmiedälteſten Johann Jachmann, 
in deſſen Hauſe ſie immer während ihres öfteren Auf⸗ 
enthalts in Breslau geweilt haben dürfte, und ver⸗ 
längerte noch dadurch den Trennungsſchmerz ihres Ver⸗ 
ehrers, der alſo mit Grund klagt: 


„Da ſieh nur an, mein Kind, wie grauſam mich das Glücke 
Als keinen auf der Welt in allen Sachen drücke, 

Es gab Dich mir zu ſehn, es gab mir Deinen Kuß 
Und mitten in der Luſt, im Anfang unſrer 


Flammen 
Reißt uns ſein harter Schluß 
Durch einen Strich vonſammen, 
Der Dich in Unruh ſetzt und mich beſchämen muß. 


Es ſcheint zwar etwas viel, drei Tag' einander kennen 
Und in drei Tagen ſchon von gleichem Zunder brennen, 
Dies ſcheint dem Pöbel viel, doch wundert mich es nicht. 
Denn Lieben iſt ein Bund getreu⸗ und edler Herzen, 

Die durch der Augen Licht. 

Sogleich verbindlich ſcherzen, 

Sobald die Ahnlichkeit der Geiſter auswärts bricht.“ 


In der nächſten Strophe dieſes Gedichts „An Olo⸗ 
rinen“ (Nachleſe S. 92) ſchildert Günther weiter, wie 
ſich ihre gegenſeitige Annäherung bei Scherz und 
Spiel vollzogen hat: 
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„Frag Dich nur ſelber aus, ſo wirſt Du mich ergründen, 
Beſuche Dich genau, Du wirſt mein Herz ſchon finden, 
Da, wo die Roſ' und Schnee den vollen Buſen deckt. 
Auch Dein Herz fing ich bald mit halb erſtohlnen Küſſen 
O, zärtliches Confekt, 

Davon Du ſelbſt wirſt wiſſen, 

Wie kräftig und wie gut es auch im Schlafe ſchmeckt. 


Das Drücken ſchöner Hand ergötzt mir noch die Sinnen; 
Der Vorwitz ſaß dabei und ward es doch nicht innen, 
Wenn unſer Finger Scherz die ſtumme Sehnſucht wies. 
So ſchön entzückt uns kaum der Morgenröthe Prangen, 
So ſchön kein Paradies a 

Als damals Deine Wangen, 

Da ſich mein fauler Geiſt Dein Mäulchen wecken ließ. 


O Luſt voll Eitelkeit! ſo flüchtig ſind die Sachen, 
Woraus wir Sterblichen ein himmliſch Glücke machen; 
Der vierte Mittag kommt, ſo heißt es: Gute Nacht. 
Wie mir zu Muthe ſei, das wirſt Du ſelbſt wohl fühlen. 
Wer hätte dies gedacht, 

Daß jo ein kurzes Spielen 

So viele Seelenangſt und bange Sehnſucht macht.“ 


Die nun folgende Darſtellung des durchwanderten 
Geländes paßt ſehr wohl auf die Gegend zwiſchen 
Schweidnitz und Striegau. Über den auf dem halben 
Wege belegenen Nonnenbuſch ſ. Wittig, Neue 
Entdeckungen S. 28. Wegen der unerträglichen Hitze 
auf dem am Mittag angetretenen Fußmarſche ſchlug 
der nicht ſonderlich kräftige Jüngling den ſchattigſten 
Weg ein. 

Ach, könnt ich Dir mein Leid in Bildern überſchicken, 

Ach, hätt' ich Deinen Kuß, wie würd' er mich erquicken, 
Da Hitze, Weg und Sand den müden Körper quält! 
Vor Schwermuth hab ich ſchon in Wieſen, Thal und Haiden 
Den rechten Weg verfehlt 

Und dies mein ſtrenges Leiden 

Den Sträuchern und der Luft und mehr mir ſelbſt erzählt. 


Bleib, Olorine, bleib, ſo wie ich Dich gefunden, 

Ich meine, klug und treu und reiß die Abſchiedswunden 

Dir doch nicht gar zu oft durch blöden Kummer auf. 

Soll unſre Freude blühn, ſo wird es ſich ſchon finden, 

Du ſiehſt des Wetters Lauf; 

Bei ſo viel Näſſ' und Winden 

Verzagte faſt die Welt, jetzt folgt der . 
rauf. 


. 


Deutlicher kann wohl das Gedicht ſelbſt ſeine Ent⸗ 
ſtehungszeit nicht bezeichnen, als durch die letzten beiden 
Verſe. Am 21. Juni iſt Sommers Anfang. Auch aus 
dem einzigen vorhandenen Gedicht an Günthers rechte 
Mutter Anna, geb. Eichbender, „Namenswunſch 
eines Sohnes an ſeine Mutter“ (Ged. 1058) wiſſen 
wir, daß er ebenſo zu ihrem Namensfeſte am 26. Juli 
1710 von Schweidnitz herübergekommen iſt. Er wird 
daher auch das Namensfeſt ſeiner Eleonore nicht unbe⸗ 
ſungen gelaſſen haben. 

Enders (Zeitfolge 178) hat mit Recht Günthers Vor⸗ 
liebe für Zahlen und Daten, an die ſich Erinnerungen 
knüpften, betont und hervorgehoben, daß nicht ohne 
Abſicht zwei der bedeutſamſten Erinnerungsgedichte 
auf den 10. Juli datiert ſind. Der Dichter hat damit 
gewiſſe Markſteine in ſeinem Leben ſelbſt feſtgelegt 
und macht es ſeinen Biographen leicht, aus ſeinen Ge⸗ 
dichten, die ja in der Hauptſache nichts anderes als das 
Bekenntnis ſeiner Erlebniſſe ſind, die zuverläſſigen 
Grundlagen für ſeine Lebensgeſchichte zu gewinnen. 
Mit dem 10. Juli, als einem wichtigen Gedächtnistage 
für die beiden Liebenden, hat es nun folgende Be⸗ 
wandtnis. 

Am 11. Juli verzeichnete der damalige Kalender 
als Namenstag Eleonore, und dieſer Name iſt 
auch in den auf der Breslauer Stadtbibliothek vor⸗ 
handenen Jahrgängen 1711 und 1713 des in Schleſien 
allgemein verbreiteten Neubarth'ſchen Schreib⸗Ka⸗ 
lenders in roten Lettern gedruckt. Der 21. 
Februar als Leonorentag gehört dem neueren Kalender 
an. Das Gedicht „An ſeine Schöne, als ſie ihr Namens⸗ 
feſt beging, Schweidnitz 1714“ (Nachleſe 224) kann ſich 
nur auf Leonore Jachmann beziehen, trotz des darin 
angeſchlagenen freien, ſtark ſinnlichen Tones. Leonore 
weiß aber, wie wir ſehen werden, das Feuer ihres Ver⸗ 
ehrers von ſeinen Schlacken zu befreien. Wenn er ſie 
in dem Namensfeſtgedicht als engliſche Griſette anredet, 
ſo will er damit nur ſagen, daß ſie in ihrem 
beſcheidenen Kleide (Griſette urſprünglich S graues 


woran 


Hauskleid) ein Engel ſei. Die übertragene Bedeutung 

im ſchlechten Sinne (junge leichtfertige Perſon) kann 

hier nicht gemeint ſein, wie die in dem folgenden Aus⸗ 
zuge geſperrt gedruckten Stellen zeigen: 


„Wenn dieſes welke Blatt, 12) Du engliſche Griſette, 
Nicht ſeine Koſtbarkeit von Deinem Namen 
hätte, 
So ſpräch ich allerdings, daß meine Dichterei 
Des Feuers würdiger als Deiner Augen ſei. 
Die Ehrfurcht,ſo mein Geiſt vor Deiner 
Gottheit heget, 
Die Liebe, ſo mein Herz zu Deiner Schönheit träget, 
Sind Feinde, deren Streit mich beiderſeits verletzt, 
Nachdem ſie meine Bruſt zur Wahlſtatt ausgeſetzt, 
Auf welcher ſie bisher mit gleichem Glücke kriegen; 
Denn beide ſind geſchickt, einander 
obzuſiegen. 
Die Liebe, wie es ſcheint, bekommt nunmehr das Feld, 
Weil Dein geneigter Blick ihr Schutz und Rücken hält. 
Sie ſelbſt hat mir die Hand zu dieſer Schrift geführet, 
In welcher meine Pflicht das erſte Kind 
gebieret.“ 


Der Dichter will damit bekennen, daß er ſeiner An⸗ 
gebeteten einen Namensfeſtwunſch zu dem erſten Na⸗ 
menstage ſeit Anknüpfung ihrer Beziehungen ſchulde, 
und daß das Gedicht der Erſtling der ihr dargebrachten 
pflichtmäßigen Huldigungen ſei. 


„Verzeih, berühmtes Kind, die Freiheit meiner Lieder 

Und iſt des Dichters Scherz der Tugend 
nicht zuwider, 

So laß mich dieſes mal, es kann gar leicht geſchehn, 

Die Sonne Deiner Huld im erſten Zeichen 
ſehn; 

Dies iſt ein guter Blick, der mit geneigten 
Lichte 

Den wohlgemeinten Wunſch nach Deiner Güte richte.“ 


12) D. h. das nicht beſonders gelungene Gedicht. 


„ 


Die Geliebte ſoll alſo zum Zeichen, daß ſie über 
ſeine Wünſche günſtig richte, d. h. ſie gut aufnehme, am 
Abend einen verſtändnisinnigen Blick von ihrem Fenſter 
aus ihm über die Straße zuwerfen. Auch die Umſtände, 
unter denen der verliebte Dichter die ganz nach ſeinem 
Wunſche ausgefallene Antwort empfängt, hat er in 
der zu demſelben Tage gedichteten Namenskan⸗ 
tate auf ſeine Liebſte zur Abendzeit“ (Ged. 
S. 355) beſungen, aus der es genügen mag folgende 
Verſe wiederzugeben: 

Aria: 
„Ich verſteh wohl, was ihr wollt, 

Ihr erboſten Abendwinde! 

Will ein eiferſüchtig Raſen 

Mir ſo Wort als Schall verblaſen, 


Schwör ich doch bei meinem Kinde, 
Daß ihr wenig ſchaden ſollt. 


Rezitativ: 
Sie hat mein Herz bei ſich, 
Dies könnt ihr wohl nicht rühren; 
Drum weiß ſie auch in Leid und Luſt, 
Was ich und meine Bruſt 
Auch ohne Wort vor Sprache führen 


Aria: 
Sie bleibt mein Licht und meine Sonne, 
Nach der ſich meine Sehnſucht kehrt; 
So lange Geiſt und Blut noch brennen, 
Wird ſie nichts mehr bewegen können, 
Als was ihr aus den Augen fährt. 


Rezitativ: 
Dies Abendopfer zeiget Dir 
Pflicht, Ehr furcht und Begier, 
Dein Glücke ſtets vermehrt zu wiſſen. 
Mein La ue kein ſanfter Kiſſen, 
Als die Zufriedenheit, 
Wenn das Verhängnis und die Zeit 
Mich Deiner Luſt verſichern. 
In meinen liebſten Büchern 
Erſcheint mir jest fein Blatt, 
Das größern Nachdruck hat, 
Als da Dein Feſt und Namen 
Mit roten Silben lacht. 


eu 
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Aria: 
Bemüht euch nicht weiter, ihr ſchläfrigen Blicke, 
Begebt euch vom Fenſter ins Lager zu rücke! 
Das Opfer der Andacht wird kräftig geſchehn. 
Die Vorſicht verſpricht euch ein zärtlich Vergnügen, 
Und wird euch die Dauer zur Menge ſtets fügen. 
Geht, eilet, den Anfang im Schlummer zu ſehn.“ 


Trotz der Ungunſt des Wetters gibt Leonore von 
dem Fenſter ihres Zimmers das erſehnte Zeichen und 
nimmt nun die Huldigungen des jüngeren Verehrers 
gern entgegen. Beide haben Grund, die gegenſeitig 
gefaßte Neigung vor der Welt und auch vor Leo⸗ 
norens Angehörigen zu verbergen. Nur eine Freun⸗ 
din Johanna ſcheint von ihr zuerſt eingeweiht wor⸗ 
den zu ſein. 

„Dort blickt der Altan vor, auf dem wirſechs zig Wochen 
Die Wächter hinters Licht geführt,“ 

ſagt Günther in dem Gedicht S. 185 „Als er 1719 den 
25. September wieder nach Schweidnitz kam.“ 

Mit ihren Gunſtbezeugungen kargte Leonore gegen 
ihren Dichter offenbar ſehr, ſo daß dieſer ſich in einem 
Gedicht (S. 1174) 18) darüber beklagt und ihr in dem Ged. 
S. 1047 „Als ſie ihn der verſprochenen Reime wegen 
plagte“ einmal vorhält: 

„Galant⸗ und ſchönes Kind! gewiß Du plagſt mich gut, 
Dir den verſprochnen Reim, doch ſonder Eil, zu machen; 
Allein was denkſt Du denn dergleichen albre Sachen? 
Du weißt ja, daß kein Menſch etwas umſonſten tut; 
Jedoch kann ich dadurch mir einen Kuß verdienen, 

So ſollſt Du eilends ſehn, was jetzt noch nicht erſchienen.“ 

In die erſte Zeit ihrer Beziehungen (Sommer 
1714) fallen wohl auch die beiden Madrigale „Von der 
Liebe“ und „An ſeine Magdalis“ (Ged. 558). Das 
Verbrechen eines ihr von Günther geſtohlenen Kuſſes 
gab ihr einmal den Anlaß zu einer kurzen Verſtimmung 
(Ged. S. 1052 und das hier wiedergegebene S. 934). 


18) Die Überſchrift, die der Herausgeber dieſem Gedicht 
gegeben hat: „Als er ſich ſeiner Abweſenden erinnerte“ be⸗ 
ruht auf einer mißverſtändlichen Auffaſſung des Gedichts. 


Be ee 


„Kluge Schönheit! nimm die Buße 
Eines armen Sünders an, 
Welcher Dir mit einem Kuſſe. 
Geſtern Abends weh getan, 

Und auf Deinen Roſenwangen 

Einen ſchönen Raub begangen.“ 


„Gönne mir nur dieſes Glücke, 

Bald mit Dir verſöhnt zu ſein, 

Bis nach manchem kalten Blicke 
Deiner Augen Sonnenſchein 

Mir und meiner Hoffnung lache 

Und mich endlich kühner mache.“ 

Enders hat in ſeinen Mitteilungen und Studien 
„Güntheriana“ (Zeitſchrift f. d. Philologie 1907 S. 195) 
mit unumſtößlicher Sicherheit nachgewieſen, daß dieſes 
Gedicht in einer von Schweidnitzer Schulfreunden 
Günthers geſchriebenen Jugendgedichtſammlung ent⸗ 
halten iſt und daher ſchon in Schweidnitz entſtanden 
ſein muß. Freilich kommt nicht das Jahr 1715, ſondern 
die Zeit der erſten Entwickelung des Liebesverhält⸗ 
niſſes zwiſchen Günther und Leonore, alſo allein das 
2. Halbjahr 1714 in Frage. Man darf aber wohl noch 
einen Schritt weiter gehen und auch das Gedicht S. 
922, weil aus der gleichen Situation entſtanden, wie 
in den erſten Drucken als zuſammengehörig behandeln. 
Die von dem Herausgeber Feſſel fabrizierte Über⸗ 
ſchrift „Als er gleichfalls zu einer anderen Zeit dicht 
berauſchet war“, auf deren Unſinnigkeit ſchon Fulda 
(Günther 121) hingewieſen hat, iſt dann natürlich mit 
der ſonſt nicht jo übelen Enders' ſchen Erklärung 
(Zeitfolge 154) nicht zu halten. Die von Feſſel miß⸗ 
gedeuteten Verſe: 

„Schweigen will ich mit dem Munde, 
Da das Herz nicht reden darf; 
Das Verhängnis dieſer Stunde 
Handelt etwas gar zu ſcharf. 


Ich ſoll reimen und nicht wiſſen, 
Was ſich diesmal reimen ſoll.ba) 


13% Aehnlich V. 45 des Ged. 241 „Weiß ich doch nicht, 
wen ich meine“, eine ſcherzhafte Anſpielung auf ein von 
Leonore in dem Beſtreben, ihre Beziehungen zu Günther 


„ 


Fülle nur mit Deinen Küſſen 

Die geſuchte Strophe volll“ 
haben keinen anderen Sinn, als daß Leonore zwar 
nicht die Muſe ihres Verehrers in Acht und Bann getan, 
aber ihm zur Strafe unterſagt hat, ſeine leidenſchaft⸗ 
lichen Empfindungen für ſie in die an ſie gerichteten 
Verſe zu ergießen. Er ſoll reimen, ohne daß er mit 
ſeinem Herzen dabei iſt! Die „ungewohnten Bande“, 
die ſeinem Herzen Schweigen gebieten, ſind die Bande 
der Liebe, für ihn aber nur inſofern ungewohnt, als er 
in dem vorangegangenen Halbjahr davon frei war. Man 
muß nun freilich noch weitere Folgerungen ziehen und 
die Gedichte S. 249, 251 und 252 ebenſo in dieſelbe 
Zeit und demſelben Ereignis zuordnen. Auf die ver⸗ 
ſchiedenen Anklänge in dieſen 3 Gedichten hat ſchon 
Enders (Zeitfolge 175) aufmerkſam gemacht. Die⸗ 
ſelben rang (kluge Schönheit, Schönheit der Welt, 
kluges Kind ꝛc.) finden ſich auch in den ſicher der Schweid⸗ 
nitzer Zeit zuzuweiſenden Gedichten S. 934 (ſ. oben), 
318 und 253, das für Günther deshalb eine große Bedeu⸗ 
tung hat, weil es die ſpröde Zurückhaltung Leonorens 
ſchließlich beſiegt und ihm das Jawort der Geliebten 
eingetragen hat. 

Als nämlich die Geliebte ihren Minneſänger immer 
weiter in den Schranken eines platoniſch ſchmachten⸗ 
den Liebhabers hielt und ihm deshalb wegen eines 
geringen Übergriffs ein 2. Mal ſchmollte (Die 2 Ge⸗ 
dichte „an ſeine Schöne“, Nachleſe 94 und Ged. 260, 
„Als er ſich einſtens gegen ſie zu frei aufgeführt“, Ged. 
942 und „Als er ſie wieder zu beſänftigen ſuchte,“ Ged. 
265 betreffen dieſe kleine Verſtimmung), da ent⸗ 
ſchließt er ſich, in dem eben erwähnten Ged. S. 253 


vorläufig geheim zu halten, gegebenes Verbot, in den 
Gedichten ihren Namen zu nennen. Daher die vielen 
Perſonifikationen ſtatt des Namens der Geliebten in den 
Gedichten bis zum Verlobungstage (wie z. B. in Zeile 17 
weiterhin) und alsdann noch Magdalis als Deckname. 
Vielleicht hat ein von Leonore gewünſchtes Akroſtichon 
auf ihren Namen (das inhaltlich ganz unperſönliche Ged. 
90) das oben mitgeteilte Gedicht begleitet. 
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„Als er endlich wagte, ihr ſeine Liebe zu entdecken“ 
Leonoren ſeinen qualvollen Zuſtand vorzuſtellen und 
ſie um das Geſtändnis ihrer Liebe anzuflehen. 

„Flammen in der Bruſt empfinden 

Und dabei nicht Feuer ſchrein, 

Heißt die Ruten größer binden 

Und ſein eigner Henker ſein. 

Die Verhehlung der Gedanken 

Labet keinen dürren Mund, 

Und die Scham verliebter Kranken 

Macht das Herze ſpät geſund. 


Drum wohlan, mein Geiſt, entdecke 

Dies, was Deine Sehnſucht quält, 

Friſch gewagt, kommt bald zum Zwecke, 
Den die Furchtſamkeit verfehlt. 

Nein, mein Herz, ach ſchweig' und glaube, 
Dein Entdecken 8095 Dich nicht, 
Weil bereits die ſchöne Taube 
Einem andern ſich verſpricht.“ 


Auch die 1. Strophe des vorerwähnten Gedichtes 
„An ſeine Schöne“ aus der Nachleſe verwendet das 
von Enders (Zeitfolge 90) in ſeiner Beziehung wohl 
erkannte Bild der Taube: 

„Nur Eine bleibet meine Taube, 

Und dieſes, wertes Kind, biſt Du; 

Die Welt hat nichts von ſüßem Schmerze, 

Als wenn ich Dir, vertrautes Herze, 


Die Arme um den Nacken tu 
Und dort zwei handvoll Blumen raube.“ 


Daß das andere Gedicht „An ſeine Schöne (Ged. 
S. 260) und damit auch das denſelben Vorfall behan⸗ 
delnde Ged. S. 942 in dieſe Zeit fällt, ergibt ſich jetzt mit 
aller Beſtimmtheit aus der ſchon erwähnten Schweid⸗ 
nitzer Jugendgedichtſammlung, die grade das erſte 
von dieſen beiden Gedichten enthält (Enders, Zeit⸗ 
ſchrift f. d. Philologie 1907, 196). Es folgt dann weiter 
aus der Verwendung des Bildes „Taube“, daß Dr. 
Täuber, der im Sommer 1715 um Leonorens 
Hand warb, ſchließlich aber am 14. Januar 1716 ihre 
jüngere Schweſter Maria Euphroſina hei⸗ 
ratete (Ged. 538), ſchon im Frühjahr 1715 in Leonorens 
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und Günthers Geſichtskreis trat und bei dieſem nicht 
unbegründete Befürchtungen erweckte. Daher iſt das 
Entdeckungsgedicht Günthers in der vorher mitge- 
teilten 2. Strophe mit einer genügend deutlichen An⸗ 
ſpielung auf den Mitbewerber von einer keimenden 
Eiferſucht diktiert. 

Der Enders'ſchen Unterſuchung über die Entwickelung, 
die das Liebesverhältnis nun von Anfang April 1715 
an nimmt, können wir mit der einen Ausnahme folgen, 
daß ſeine Störung durch die Werbung Täu⸗ 
bers nicht erſt in den November, ſondern ſchon in 
die letzten Wochen des Monats Auguſt fällt. Dies läßt 
ſich ſowohl aus dem Umſtande entnehmen, daß nach 
dem im Oktober 1715 von Leonore genommenen Ab- 
ſchied Günther nicht mehr in Schweidnitz anweſend iſt, 
als auch namentlich aus dem Schweidnitzer Taſchenbuch 
Günthers nachweiſen, um deſſen endgültige Erſchließung 
ſich Dr. Enders nach den Vorarbeiten B. Litzmanns 
ein großes Verdienſt erworben hat. (Zeit folge 20 f. 
und 92 ff.) 

Am Vorabend des 3. April 1715 (des Namens⸗ 
tages Günthers) erhört ihn endlich Leonore 
und gibt ſich ihm zu eigen. Er feiert ſpäter dieſe denk⸗ 
würdige Nacht als den Zeitpunkt ihrer Verlobung und 
vergißt ſelbſt in ſeiner traurigſten Zeit nicht, ihr das 
ſchöne Erinnerungsmal in dem Gedicht S. 631 „Bei 
der Widerkunft der Nacht auf den 
2. April 1720 in Lauban“ zu ſetzen: 


„Ach! kann Natur und Jahr Dich ja nicht ganz vermiſſen, 

So ſchleich doch unvermerkt, Du ſonſt beliebte Nacht, 

Und laß mich jetzt nur nichts von Luſt viſſe Schweidnitz 
wiſſen, 

Bis daß ein beſſ'rer Stern die Ankunft froher macht. 

Ich bin ja nicht geſchickt, Dich würdig zu empfangen, 

Ich kann Dir nicht wieſonſt mit Wein entgegen gehn. 


Ich kenne Dein Verdienſt ſo gut als meine Pflichten, 

Du haſt mir auf der Welt den größten Wunſch erfüllt, 

Und da faſt alles ſchwur, den Anſchlag „ 
nichten, 

Mit Leonorens Gunſt viel ſüße Furcht geſtillt. 


Doch glaube das dabei, Du kommſt mich hoch zu ſtehen, 

Was hab' ich nicht geſeufzt, gedichtet und geſonnen! 

Wie öfters mußt' ich nicht zu Bette wachen gehn! 

Was iſt es nicht vor Qual, drei Vierteljahr zu 

ſchweigen, 

Wenn Gegenwart und Wort die ſtumme Lieb erhitzt? 

Wie viel bedarf es Kunſt, die Flammen recht 
zu zeigen, 

Was fühlt man, wenn das Kind dem andern 
näher ſitzt? 

Jedoch ein Augenblick macht aller Müh vergeſſen, 

Ja, ſegensvolle Nacht! Dies tat Dein Augenblick, 

Ich kann das ſüße Wort nicht oft genug ermeſſen: 

Behalt, mein Kind, das Herz! Ich will es nicht zurück. 


Ich feire Jahr vor Jahr in Dir das Feſt des 
Bundes, 

Ich opfre, was und wie Gelübd' und Recht verſprach, 

Mit Bechern auf das Heil des allerliebſten 
Mundes, 

Aus dem das freie Ja mit 19 Zittern 
rach.“ 


In Leonorens Garten und im Beiſein ihrer Freun⸗ 
din konnten ſich die Verlobten nun an den Frühlings⸗ 
und Sommerabenden etwas freier bewegen. In dem 
Entwurf zu einem an die Freundinnen gerichteten 
Gedichte aus dem Schweidnitzer Taſchenbuch (Nach⸗ 
leſe 185) erinnert ſie der Dichter vor dem Abſchiede 
von Schweidnitz daran mit den Worten: 


„Gedenk ich an das Gartenfeld, 

Das euer Schweiß ſo oft genetzet, 

So ſchwör ich, daß mich auf der Welt 

Nichts, als die Abend luſt, ergötzet, i 

Wenn mir dies Paar zur Seiten ging, 

An dem mein Herz und Wohlſein hing.“ ) 


*) Der Garten, den Dr. Jachmann ausweislich 
der Steuerindiktion der Stadt Schweidnitz Rep. 40 Nr. VI 
7 g bis 1727 an der Ziegelgaſſe zu eigen beſaß, hat 
demnach in der Nähe der jetzigen Kurzen Gaſſe gelegen. 
Einen weiteren Grunderwerb hat ihm ſeine 49 jährige 
Tätigkeit in Schweidnitz nicht möglich gemacht. Der Garten 
iſt auf dem Plane II der Tielkeſchen Geſchichte des 
Krieges von 1756 bis 1763 Stück IV (Freiberg 1781) öſtlich 
von der Luenette des Striegauer Forts genau verzeichnet, 
an der öſtlich und ſüdlich vorbei die Ziegelgaſſe zu dem 
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Auf den 18. April 1715 (nicht 9. April 1716) iſt das 

kleine Gedicht S. 1051 „Als er ſeiner Magdalis nichts 
zum grünen Donnerstage geben konnte“ zu ſetzen. 
Die erſten 2 Verſe 
„Getreue Magdalis, Du forderſt zwar den Zoll, 
Der jährlich wiederkommt zum grünen Donnerstage.“ 
wollen nur beſagen, daß es Sitte ſei, ſich alljährlich zu 
beſchenken. In der neckiſchen Begründung ferner, 
daß Leonore doch bereits ſein Herz gewonnen habe: 
„Kein guter Marzipan, kein Mantel von Damaſt 


Läßt meiner Armut zu Dich reichlich zu beſchenken, 
Und weil Du geſtern ſchon mein Herz geſtohlen 
ait, 


So ſteht es nicht bei mir, es heute Dir nr ſchenken. . 


iſt das „geſtern“ wohl nicht wörtlich zu nehmen. 

Das in den Ausgaben an dieſes anſchließende Ge- 
dicht „An eben die Vorige, als er ſie auf einige Zeit 
entbehren ſollte“ ſcheint auch in der Tat zeitlich auf das 
andere zu folgen. Günther begibt ſich gewiß wieder, 
wie im Jahre vorher, zur Feier des Namenstages ſeines 
Vaters (21. Juni) in ſeine Vaterſtadt. 


„Zwei Tage ſoll ich Dich und a Umgang 
meiden, 

Du treue Magdalis! Das geht mir bitter ein; 

Bringt mir die kurze Zeit ſolch ungemeines Leiden, 

Wie groß, bedenk es doch, wird nicht mein Schmerze ſein, 

Wenn ich das Vaterland mit einer fremden Erde 

Auf ſo viel Jahre bald ein mal vertauſchen werde?“ 
Auch der 10. Juli (der Tag vor Leonorens 

Namenstage) ſpielt in Günthers Erinnerung wohl 

deshalb eine wichtige Rolle, weil er am 10. Juli 1714 

ſich der Geliebten mit der erſten Dichtung genähert 

hatte. So ruft er ſich in dem einen, am 10. Juli 1720 

in Lauban entſtandenen Gedichte S. 316 „Auf die 

Mörgenzeit bei Erinnerung Leonorens“ die ſchöne 

Zeit des Sommers 1715 in das Gedächtnis: 


Feldwege nach der auf Schönbrunn zu gelegenen Ziegelei 
führte. Nach S. 7 ebenda ſind die Vorſtädte und Gärten 
bei dem Bau der Feſtungswerke auf ausdrücklichen Befehl 
des Königs geſchont werden. 
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„Ich ließ den Schlaf vergebens auf mich warten, 
Und wenn mein Fleiß die finſtre Nacht 

Mit Kuß und Büchern zugebracht, 

So zogſt Du mich gleichwohl noch in den Garten; 
Da träufelte mir erſt das ſüße Mannabrot 

Noch reicher als Dein Tau vom allerliebſten Munde, 
Da macht ich oftermals mit unſerm ſüßen Bunde, 
Ich glaub aus Eiferſucht, Auroren noch ſo rot. 


Und nun ſetzt als wichtige biographiſche Quelle das 
Schweidnitzer Taſchenbuch Günthers mit einem Gedicht 
S. 300 „An ſeine Schöne“ ein, deſſen Entſtehungszeit 
ſich aus der verworfenen Faſſung im Manuffript „Viel⸗ 
leicht wirſt Du in 40 Tagen So lange ich noch bey Dir 
bin, den Abſchied.. “mit Sicherheit auf etwa 
den 8. Auguſt 1715 beſtimmen läßt (Enders, Zeit⸗ 
folge 92). In dieſem Gedicht gibt der Dichter der Eifer⸗ 
ſucht Raum und drückt angeſichts der fortgeſetzten Be⸗ 
mühungen Täubers um Leonorens Gunſt die Be⸗ 
fürchtung aus, daß ſie ihnen, wenn er erſt einige Zeit 
von Schweidnitz fort ſein werde, nachgeben könnte. 


„Wer weiß, wer Dich in einer Friſt 
Von 24 Wochen küßt?“ 


d. h. um Mitte Februar 1716? Leonore ſcheint dieſen 
Zweifel ihrem Dichter ſtark übel genommen zu haben. 
Denn das nächſte (unvollſtändig gebliebene) Gedicht 
des Taſchenbuchs (Nachl. 176 f) beginnt mit den Verſen 
„Wohin, erzürntes Frauenzimmer? 
Wohin? Vielleicht zu Deiner Qual. 


Bisweilen hilft nicht allemal 
Und oft gedroht, erſchreckt nicht immer.“ 


und ſollte gegen Schluß mit dem Gelübde der Beſſerung 
der Verſöhnung das Wort reden: 


„Verbanne den empfangnen Groll 

Und komm, eh man den Torſchluß läute, 
Daß ich zu der Verſöhnung ſchreite, 

Die jetzt und ewig dauern ſoll.“ 


. 


Demſelben Zwecke dient das durch ſeine ſchalkhafte 
Spitze noch von Günthers Gleichmut zeugende Gedicht „Er 
ſuchet ſeine erzürnte Schöne zu beſänftigen“ (Nachleſe 95) 
u. Ged. 255. Nun hält Täuber wirklich um Leonorens 
Hand an. Das an ſie gerichtete Gedicht S. 560 „Als 
er von ſeinem Nebenbuhler abgeſtochen zu werden be- 
ſorgte“ behandelt dies Ereignis. Als die Geliebte ihn 
jedoch aus der Liebespein nicht raſch genug befreit, ſo 
verliert er die Faſſung und dichtet den wegen der An- 
klänge an Hauffs „Reiters Morgenlied“ auffallenden 
volksliedmäßigen „Abſchied von ſeiner ungetreuen 
Liebſten: Wie gedacht, vor geliebt, itzt ausgelacht“ 
(Nachleſe 98). Günther erhält aber nach der kurzen 
Zeit qualvoller Ungewißheit von ſeiner Braut die Ent⸗ 
ſcheidung, die er gleichwohl im Stillen erhofft hat und 
die er ſich in dem Liede (Ged. S. 257) „Daß man 
im Lieben nicht auf Reichtum, ſondern auf die Ver⸗ 
gnügung ſehen müſſe“ ſelbſt entwirft, nämlich die 
Beſtätigung ihrer Treue. 

Durch dieſe Abſage an die ungetreue Liebſte und 
2 anſchließende Gedichte iſt in dem Schweidnitzer Taſchen⸗ 
buch ein in der Nachleſe in 3 Teile zerlegtes, in bio- 
graphiſcher Hinſicht wichtiges Gedicht derart getrennt, 
daß die erſten 3 und die letzten 4 Strophen auseinander⸗ 
geriſſen ſind. Die erſte von dieſen durch Litzmann 
zuerſt als ein Gedicht erkannten Strophen zeigt deutlich, 
daß es ſchon nach der Schulentlaſſung, aber noch vor 
dem Abſchied Günthers von Schweidnitz geſchrieben iſt. 

„Mein Buch, das eure Feder kennt,“) 

Das Zimmer, das nun wüſte ſtehet, 

Der Herd, der jetzund einſam brennt, 

Die Straße, ſo nach Striegau gehet, 

Der Abend, ſo den Freund erſtach, s) 

Daß mir das Herze zehnmal brach, 
Das alles, ſag ich, ſind fürwahr 

Die Friedensſtörer meiner Sinnen 


4) Sein ſteter Begleiter Horaz, lin dem die Ge⸗ 
liebte und ihre Freundin die Verſe abgezählt hatten 
(ſ. Ged. 629). 

16) ſ. S. 7 Zeile 16 hier. 


Das Gedicht wendet ſich an die Geliebte und ihre 
Freundin Johanna. Der Dichter gibt ſich im Ausblick 
auf das nahe Scheiden ſchmerzlichen Erinnerungen und 
Abſchiedsgedanken hin. In einem kleinen Gedicht 
aus Lauban „Als er ſie mit einer Bitte beſchwerte“ 
(Ged. 1048) ruft er ihr ſpäter zu: 

„Gedenk an Schweidnitz, Ruſchkwitz, Bore. 
Dies was ich dort geweſen bin, 
Das werd ich ewig ſein und bleiben. 

Und in dem zu ſeinem 3. und letzten Abſchied von 
Leonoren (September 1720) verfaßten Gedichte S. 337 
„Hier haſt Du nun den dritten Schwur“ führt er den⸗ 
ſelben Gedanken noch weiter aus: 

„Beſinne Dich, was Schweidnitz wies, 
Von innen zwar ein Paradies, 

Von außen Unruh, Zank und Plagen; 
Und kommt Dir Roſchkwitz in den Sinn, 


So denk auch dort nach Borau hin, 
Wo mich Dein Abſchied wundgeſchlagen.“ 


Günther hat hiernach in Ruſchko witz bei Nimptſch 
mit der Geliebten (und ihrer Freundin) einige Tage 
ſüßen Angedenkens, in denen ſie ſich ihrem Liebesglück 
wohl zum erſten Male ganz ungeſtört und ungezwungen 
hingeben konnten, kurz vor dem erſten Abſchiednehmen 
verlebt. Es kann dies nur nach der Aufführung ſeines 
Theodoſius, deſſen Vorbereitung und Regie ihn 
Wochen lang vorher in Tätigkeit gehalten haben müſſen, 
alſo nach dem 25. September 1715 auf die letzte Ein- 
ladung ſeines die Univerſitätsferien zu Hauſe verbrin⸗ 
genden Schulfreundes Friedrich von Bock und 
Polachis) und ſeines Vaters hin geſchehen fein. Und 
was für entzückende Tage muß unſerem Dichter das 
„kleine Ruſchkowitz“ geſchenkt haben, der Ort 
mit den lieben Erinnerungen an die Jugendgefährtin 
Flavia, an dem er ſo gern mit ſeinem Freunde 
in den Schulferien geweilt hat, daß er es in dem Ged. 


16) Er iſt ein Jahr vor Günther abgegangen und ſchon 
am 20. Jan. 1715 auf der Univerſität Frankfurt imma⸗ 
trikuliert. (Kopp, Studien über Günther, Euphorion 1894 

S. 726.) : 
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S. 668 „Auf das Abſterben der Frauen Hedwig 

von Wenzky n) vermählten von Bock 

(11. April 1715)“ faſt überſchwänglich preiſt: 

„Dein an genehmer Kreis, Dein ſchmeichelndes 
Gefilde, 

In welchem, wenn der Süd auf dem Getreide ſchifft, 

Die Einfalt der Natur den Maler übertrifft, 

Macht unſer Schleſien zu Edens Ebenbilde. 

Der Tag gab gute Nacht, der Abend ward gleich jung, 

Als ich den erſten Fuß auf Deinen Boden ſatzte; 

Der Weſt, ſo dazumal mit Deinen Linden 
ſch watzte, 

Bezaubert auch mein Ohr durch die Erinnerung. 


Wie ofters reizte mich die Wolluſt Deiner Auen, 
Wenn mir ein heitrer Tag die Luſt zur Arbeit 


tahl, 

Bald einen friſchen Hain, bald ein lebendig Tal, 
Bald die Ergötzlichkeit der Wieſen anzuſchauen. 
Wenn dann nun der Horaz, ſo mein Gefährte war, 
Sein Tibur mir beſchrieb, ſo konnt ich hier das Weſen, 
Gleichwie den Schattenriß aus ſeinem Buche leſen 
Und nahm der Müdigkeit nur aus dem Schweiße wahr.“ 

Daß Leonorens Schweidnitzer Freundin Johanna 
zu dieſen Abſchiedstagen in Ruſchkowitz mit eingeladen 
wurde, darf nicht Wunder nehmen. Beide werden, 
da die Schule ja den Umgang der Schüler mit der weib⸗ 
lichen Jugend begünſtigte, gewiß ſchon vorher, als der 
Sohn des Hauſes is) noch der Schweidnitzer Schule 
angehörte, mehrmals Gäſte der Familie von Bock ge 
weſen ſein. Der Gedanke, dieſen Freundſchaftszirkel 
noch einmal vor der Abreiſe der Hauptperſon aus Schle- 
ſien an der gaſtlichen Stätte zu vereinigen, lag gewiß 
nahe. Leonorens Freundin braucht dabei zu der Fa⸗ 
milie von Bock gar nicht in verwandtſchaftlichen Be— 
ziehungen geſtanden zu haben. Das zweite damals 
von Günther in Ruſchkowitz gedichtete und in das 
Schweidnitzer Taſchenbuch eingetragene Lied „Derverliebte 
Kummer“ (Ged. 1177) wendet ſich nur an die Freundin 


17) Die Ausgaben haben bei dieſem Gedicht den richtigen 
Namen, dagegen bei zwei Trauergedichten fälſchlich Mentzky. 

1s) Günther bezeugt einmal (Ged. 1047) die große 
Verliebtheit ſeines Freundes. 
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(die Vertraute feiner Liebe) und erwähnt (ein weiterer 
Beweis für den Entſtehungsort) der Ruſchkowitzer 
Linden. Nach Strophe 2 dieſes Liedes (ſ. Wanderer 
1907 S. 6 Anm.“) muß der Abſchiedsbeſuch Günthers 
in die letzten Tage des Septembers und in die erſte 
Hälfte des Oktobers 1715 fallen. Er geht ſpäter auf 
mehrere Tage nach Striegau, um mit ſeinem Vater die 
Pläne für das Univerſitätsſtudium und das zu ſeiner 
Reiſe und zu ſeinem Fortkommen Erforderliche zu 
beſprechen. Zu dieſem Zwecke nimmt er in dem Ge— 
dicht S. 256 „Als er ſie ſeiner beſtändigen Treue ver- 
ſich erte“ nur einen vorläufigen Abſchied von Leonoren: 
„Weine nicht, mein Kind, ich bleibe ’ 
Dir bis in den Tod getreu.“ 
Sagt er doch weiterhin: 

„Jetzo geb' ich Deinem Kuſſe 

Eine kurze gute Nacht 

Und gehorche dieſem Schluſſe, 

Welchen das Verhängnis macht; 

Doch ich will in wenig Tagen 

Dir die Ankunft wiederſagen.“ 

Der Empfang im Vaterhauſe kann nicht freundlich 
geweſen ſein, da die ſatiriſchen Ausfälle des jungen 
Dichters, zuletzt im „Theodoſius,“ böſes Blut gemach 
hatten und die Klagen der davon Betroffenen an dast 
Ohr ſeines Vaters gedrungen waren. Ihn ſcheint 
der Sohn ſchon damals nicht geſprochen zu haben (Wit⸗ 
tig, Neue Entdeckungen 27 Anm.) Die Mutter des 
Dichters war ſeit 4 Jahren tot, wie die (vielumſtrittene) 
Eintragung im Striegauer katholiſchen Begräbnisbuch 
meldet: „1711 April 3. Hr. Günthers ſein Haus⸗ 
weib.“ Der alte Doktor Günther hatte aber nach 
wenigen Jahren wieder geheiratet, und über den Tod 
der Stiefmutter des Dichters meldet dasſelbe Kirchen— 
buch „1724 Martius, Herr Johann Gün⸗ 
thers ſeine Ehewirtin; nauß *.“ Da ſich 
Wittig (a. a. O. 324), um das Vorhandenſein der 
Stiefmutter auch ſonſt nachzuweiſen, u. a. auf eine 
Versü bung in dem Schweidnitzer Taſchenbuch, worin 
die Zeile vorkommt „Als ihn die Stiefmutter 
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ſuchte,“ geſtützt hat und da die Versübung durch En⸗ 
ders als der Verſuch einer Überſetzung aus einem 
alten lateiniſchen Schriftſteller (Alciatus) belegt worden 
iſt, ſo mag dieſe für Günthers Lebensgeſchichte nicht un⸗ 
wichtige Frage nur noch kurz geſtreift werden. Die ge⸗ 
dachte Feſtſtellung des Dr. Enders kann, ſo verdienſt⸗ 
voll ſie auch iſt, jedenfalls nicht gegen die Wittigſche 
Behauptung in das Feld geführt werden, zumal ja 
grade die eigenen Verhältniſſe den Dichter dazu gereizt 
haben können, die für ſeine eigne Lage paſſenden la⸗ 
teiniſchen Verſe zum Gegenſtand des Überſetzungs⸗ 
verſuchs zu machen. Nun hat nach Dr. Robert Röß⸗ 
lers Vorgang Litzmann (Textkritik 138) die erſte 
Kirchenbuchnotiz jemandem vom Geſinde zuweiſen 
wollen und Victor Schliebitz (Joh. Chr. Günther, 
Striegau 1895) eine Beſtätigung deſſen in folgender 
30 Jahre jüngeren Buchung des evangeliſchen Begräb- 
nisbuchs zu finden geglaubt: „Friedrich Reichs Haus⸗ 
weib mit Namen Suſanna Adlerin,“ 
indem er dieſe wegen der Beifügung ihres Familien⸗ 
und Vornamens als Reich's Haushälterin oder Wirt⸗ 
ſchafterin anſieht. Es kommen jedoch ähnliche Eintra⸗ 
gungen im evangeliſchen und die lakoniſche Buchung 
„Hausweib“ (ohne beſondere Namenshinzufügung) im 
katholiſchen Begräbnisbuch ſo häufig vor, daß man 
auf den Gedanken kommen müßte, es ſei eine allge- 
meine Sitte geweſen, der Hausfrau noch eine Wirt⸗ 
ſchafterin oder Haushälterin zur Seite zu ſtellen, was 
bei den damaligen dürftigen Lebensverhältniſſen der 
Striegauer Bürger kaum anzunehmen iſt (ſ. S. 4 hier). 
Die folgenden Proben aus dem katholiſchen Kirchen⸗ 
buch, deſſen Führer mit der Bezeichnung verheirateter 
Frauen als Hausweib, Wirtin oder Hauswirtin, Frau, 
Weib, Eheweib, Ehefrau, Ehewirtin eben nur abwechſelt 
und darin je nach dem Stande und namentlich nach 
der Konfeſſion der Verſtorbenen Unterſchiede macht, 
mögen zeigen, daß in dem offenbar von derſelben 
Perſon geführten Kirchenbuch niemals der Vorname 
und Familienname der verſtorbenen Ehefrauen hervor» 
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gehoben iſt: „1709 Sept. 20 Chriſtoff Langer Hauß- 
weib — Nov. 2. Hannß millers Hauß weib — 
1711 Jan. 12. George Groſchers Hauß weib von 
muraw (Dorf Muhrau) — 21. Wilhelm Liepolds ſeine 
Wirtin Burgers und Tiergärtners — Sept. 
21. Leopoldt Gericius ſein Hauß weib — 1712 Febr. 
20 Hr. Johann Radermunde ſein Ehefrau — Ju⸗ 
lius 1. Adam Bartſch ſein Ehewirtin — Sept. 
6. Herr Doktors ſchübels ſein Frau von der ſchwein⸗ 
ſchen gaſſen iſt rein begraben auff den Kirchhoff nach 
Cathol. Brauch — 1713 November 24. Johann anton 
ſein Ehewirtin. — Okt. 29. Chriſtoph Langes 
Burgers und Fleiſchhackers ſein Weib. Herein (d. h. 
auf den katholiſchen großen Kirchhof) — 24. Nov. An⸗ 
dreas Neumanns ſein Haußweib. hinauß (d. h. 
auf den gemeinſchaftlichen Nikolaifriedhof außerhalb 
der Stadt).“ 


Schon dieſe Zuſammenſtellung macht es einleuchtend, 
daß alle aufgeführten „Hauß weiber“ nicht Haus⸗ 
hälterinnen oder Wirtſchafterinnen oder gar Haus⸗ 
mieterinnen, ſondern Ehefrauen !?) der genannten evan⸗ 
geliſchen Männer geweſen ſind. Die Kirchenbücher hat⸗ 
ten doch früher die Aufgabe, den Perſonenſtand der 
Gemeindemitglieder zu beurkunden, und die Kon⸗ 
fuſion, die entſtanden wäre, wenn der Kirchenbuch⸗ 
führer dienende Perſonen oder Mieterinnen nur nach 
dem Namen ihrer Arbeit- oder Quartiergeber bezeich- 
net hätte, iſt gar nicht abzuſehen. Bei verheirateten 
Frauen konnte allein eine ſolche kurze Bezeichnung 
genügen, da ihre Identität ſich wieder durch das Trau⸗ 
regiſter nachweiſen ließ. Hatte einmal der Kirchen⸗ 
beamte eine Wirtſchafterin oder alleinſtehende Haus⸗ 


) Auch nach Grimms Wörterbuch hat Hausweib 
in erſter Linie die Bedeutung von Frau des Hauſes 
(belegt aus Goethe, Jean Paul und Seume). Nur der 
Erfurter von Stieler verzeichnet in ſeinem Wörterbuch 
„Der deutſchen Sprache ſtammbaum oder teutſcher Sprad)- 
ſchatz“ (Nürnberg 1691) auch die Nebenbedeutung von 
weiblichem Hausgeſinde. 
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bewohnerin einzutragen, ſo geſchah dies wohl, wie 
in folgenden Buchungen: „1718 Julius 3. Anna Sieg⸗ 
lerin ein Weib aus der ſtadt biß 70 jahr alt herein“ oder 
„1720 Februarius 18. Margareta Müllerin, 
ein Wittib allhier. alters 87 Jahr. hinauß.“ 

In dieſer alten Frau hat Wittig mit Eifer und 
Geſchick diejenige alte Dienerin des alten Dr. Günther 
gefunden, an die wohl Robert Rößler und Litzmann bei 
der Verwerfung der Totenbucheintragung vom 3. April 
1711 gedacht haben, nämlich die Kirchheitswärterin 
des jungen Günther, deren ſchlichtem Wirken er das 
ſchöne Denkmal in einem ſeiner berühmteſten Gedichte 
„Wo iſt die Zeit, die goldne Zeit“ (Nachl. 20) geſetzt 
hat: 

„Von Fabeln bei der Rockenzunft 

Empfand ich mehr Vergnügen, 
Als jetzt von Schlüſſen der Vernunft, 
In welchen Knoten liegen. 

Ja, wenn mir auf der Ofenbank 

Ein Lied vom deutſchen Kriege klang, 

So ſchien die alte Grete 

Mein künſtlichſter Poete.“ 

Aus den als echt überlieferten Gedichten Günthers 
läßt ſich nichts gegen, vielmehr eher für die Annahme 
einer ihm mißgünſtigen Stiefmutter herleiten. 
Hierüber mag der dafür intereſſierte Leſer das von 
Wittig in ſeinen „Neuen Entdeckungen“ (S. 170 
bis 188) nahezu vollſtändig zuſammengetragene Ma⸗ 
terial nachſchlagen. Nur zu einer Auslegung Wit⸗ 
tigs ſoll hier ein unterſtützender Umſtand herangezogen 
werden. Die Erzählung des Dichters in ſeinem Bericht 
über ſeine erſte Heimkehr im Herbſt 1719 (Nachl. 52): 
„Die treue Mutter lag, die Schweſter 
weint und ſchwieg“, verſteht Wittig unter Anlehnung 
an dieſelbe Ausdrucksweiſe in Günthers „curriculum 
vitae“ (Wittig a. a. O. 159) dahin: „Die treue (rechte) 
Mutter lag d. h. ruhte längſt im Grabe.“ Hier haben 
wir aber zugleich eine Beſonderheit der Sprache ‚einen 
ſog. Provinzialismus, vor uns, wie er durch einen aus⸗ 
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gezeichneten Kenner ſchleſiſcher Mundart, den Dialekt⸗ 
dichter Auguſt Lichter („Meine Mutterſprache“, 
L. Heege in Schweidnitz 1893) in folgender Mitteilung 
über einen Verſtorbenen (Franz Moor) belegt wird: 
„Aſu is 's o'm Murla Franze (a leit (liegt) und ruht) 
amol gegangen.“ f 

Nur die noch viel angefeindete eigene Lebensbe— 
ſchreibung Günthers bezeugt ausdrücklich den frühzei⸗ 
tigen Tod feiner Mutter (abgedruckt von Wittig a. 
a. O. S. 168). Die Neuausgabe dieſer „Curieuſen 
und merkwürdigen Lebens⸗ und Reiſe⸗ 
beſchreibung“ (mit den „Liebesbegebenheiten) 
und damit den umfaſſenden Beweis für ihre Echtheit, für 
die von mir im „Wanderer“ von 1906 S. 162 ff. einige, 
aber m. E. durchſchlagende Beweismittel vorgebracht 
worden ſind, bereitet Wittig ſeit Jahren vor. Meine 
Erwartung, etwas Neues aus den „Liebesbegebenheiten“ 
zur Darſtellung von Günthers Schweidnitzer Erleb⸗ 
niſſen benutzen zu können, hat ſich leider nicht erfüllen 
laſſen. Auf eine mahnende Anfrage hat der Neſtor 
der Güntherforſcher erwidert, daß er gern zu dem auch 
ihn nahe angehenden Jubiläum des ehemaligen Schweid—⸗ 
nitzer Lyceums jo manches Neue und Uberraſchende 
zur Lebensgeſchichte Günthers beigebracht und vor 
allem die Echtheit jener beiden viel bezweifelten 
Dichtungen überzeugend nachgewieſen hätte, jedoch 
durch längere ſchwere Krankheit daran verhindert wor— 
den ſei, indes bis zu dem Tage, an dem ſich Günthers 
Eintritt in dieſe Schule zum 200. Male jährt, ſein letztes 
Werk über ihn beſtimmt zu vollenden hoffte. 

In jener „Geſchichte des Lyceums bey 
der evangeliſchen Friedenskirche zu 
Schweidnitz .. .. zu der Feier ſeines 100 jährigen 
Jubelfeſtes 1808,“ hat ſich „Joh. Benj. Becker, erſter 
Kollege am Lyceo“ ‚um nicht zu weitläufig zu werden, 
in dem § 49 (Einige merkwürdige Männer, die ehemals 
Zöglinge des Lyceums waren) nur auf ſolche beſchränkt, 
die nachher teils höhere Staatsämter bekleideten, teils 
„unſerer guten Vaterſtadt“ wichtige Dienſte leiſteten, 
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und daher u. A. wohl Svarez, den Schöpfer des 
allgem. preuß. Landrechts, den älteren Langhans und 
den Schulminiſter Friedrichs d. Gr. Frhrn. v. Zedlitz 
angeführt. Johann Chriſtian Günthers aber, der 
Schweidnitz und ſeine Schule wiederholt beſungen und 
ihrem Namen in der National⸗Literatur einen guten 
Klang verliehen hat, iſt in jener Gelegenheitsſchrift 
nicht mit einem Worte gedacht. So weit war damals 
Günther bei denen, die er zunächſt etwas anging, in 
Vergeſſenheit geraten. Da iſt es denn zu wünſchen, 
daß die gegenwärtige Feier der Stiftung jener Schule 
nicht vorübergeht, ohne daß eine neue Beziehung zu 
Günther nicht blos von den Feſtteilnehmern gewonnen 
wird. Er ſelbſt hat in treuer Dankbarkeit oft an dieſe 
ſonnigſte Zeit ſeines Lebens und an die Stätte ſeines 
Glückes zurückgedacht und ſchon lange vor ſeinem Ab⸗ 
ſchied, im März 1714 zu ihrem Preiſe geſungen (Ged. 
905): 


„Dich, Schweidnitz, nimmt das Glide 
Vor andern in den Schoß, 

Des Himmels Gnadenlos 

Baut Deiner Wohlfahrt Brücke; 

Dein Wachstum ſoll bekleiben!s) 

Dein Segen ewig ſein; 

Des Glückes Sonnenſchein 

Soll ſtets Dein Leitſtern bleiben.“ 

Und Anfang 1716 ruft er noch der damals auf Be⸗ 
ſuch in Breslau weilenden Geliebten die in Schweid⸗ 
nitz gemeinſam verlebte, glückliche Zeit alſo ins Ge⸗ 
dächtnis: 

Geliebtes Schweidnitz, das Vergnügen, 
So mich bei Dir im Schoße trug, 
Wird nicht ſo bald mein Herz beſiegen, 
Das von der Wolluſt heftig ſchlug, 

Wenn die getreue Magdalis 

Mich brünſtig in die Arme riß.“ 


18) feſtwurzeln. 


Von demſelben Verfaſſer find u. A. erſchienen: 


Deutſche Dichter im ſchleſiſchen Gebirge. 
Neues aus dem Leben von Goethe, Günther und 
Körner. Eleg. geb. 1,80 M., broſch. 1,20 M. (Max 
Leipelt, Warmbrunn)! 


Dresdener Anzeiger: „Das Buch iſt mit Freude 
zu begrüßen und die Frucht fleißigen, gewiſſenhaften 
Forſchens. Es wird jedem Literaturfreunde eine wert⸗ 
volle Gabe ſein, umſomehr als H. ſich als ausge⸗ 
zeichneter Erzähler kundgibt“. — Münchener Allg. Zig 
Ein ſehr hübſch ausgeſtattetes, mit liebevollem Sinn 
und nicht ohne Kenntnis geſchriebenes Buch. 


Schleſiens Geſchichte und geſchichtliche Sage im 
Liede. 1 M. (Breslau, Wilhelm Köbner). 


Helden von Hohenfriedeberg. Geſchichtliches 
Luſtſpiel. 60 Pf. (Jauer, Oskar Hellmann). 


Was errungen die Alten, wir wollens erhalten. 
Soldatenfeſtſpiel. Dsgl. (Wüſtegiersdorf, M. Jakob) 


Goethe in Breslau und Oberſchleſien und ſeine 
Werbung um Henriette v. Lüttwitz. Mit reichem 
Bildſchmuck 3 M. (Leipzig, Dieterich'ſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung, Theodor Weicher.) 

Zeitſchrift für Bücherfreunde: „Eine ſehr inter⸗ 
eſſante Broſchüre“. Monatsblätter (jetzt Der Oſten): Die 
Götheforſchung ſieht ſich hier vor eine Aufgabe geſtellt, die 
über ihre landläufigen Arbeiten hinausragt. 


Schriften über J. Chr. Günther aus dem Verlage 
von L. Heege, Schweidnitz. 

Wittig, Nene Entdeckungen zur Biographie des 
Dichters Joh. Chr. Günther. (LIV u. 362 S.) 6 M. 
Dazu die Ergänzung: 

Wittig, Urkunden und Beläge zur Günther⸗ 
forſchung. 1,50 M. 

Die Breslauer Zeitung ſchließt die warme 

Empfehlung: „Es ſei noch auf die geſchmackvolle 


Ausſtattung des Werkes hingewieſen, das in 
keiner gebildeten Familie fehlen ſollte.“ 
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